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ß (Zu Seite XIII.)

Alexandrien in Aegypten.

Den 20. September 1820 verband ich mich mit

dem preufsischen General, Herrn VON MlNUTOLI

zu einer Reise in Afrika, und zwar gegen eine Prä¬

numeration von fünfzig Talleri's (d. b. spanische

Piaster) monatlich 2 ). Den 22. desselben Monats

erhielt ich von ihm 150 Talleri's auf drei Monate

pränumerando ausgezahlt 3 ).

1) Die nach italienischer Mundart akzentuirten arabischen
Ortsnamen weichen einigermafsen von den meinigen ab, ich habe
sie daher ganz so wiedergegeben, wie sie Herr GltUOC nieder¬
geschrieben hat.

2) A. d. V. Nächstdem mufste ich noch für dessen Ver¬
pflegung Sorge tragen, und die ihn und seine Effekten tragenden
Kameele bezahlen.

3) A. d. V. Nämlich auf die Zeit, welche der Zug hin
und zurück dauern sollte.

1



Donnerstag den 5. Oktober.

Nachmittags um 4 Uhr vcrlicfsen wir Alexan¬

drien, und schlugen eine halbe Stunde aufserhalh

des Thores von Marabout das Lager auf. Der Ge¬

neral kehrte nebst dem Herrn BOLDP i INI und mit

allen denjenigen, welche ihn bis hierher begleitet

hatten, das heifst mit seiner Frau Gemahlin, mit

dem Herrn und der Frau von rosetti, dem

Herrn und der Frau PaCIIO , und mit den Her¬

ren: Drovetti, Tourneaux, Pedemonte,

DüMREICHER, CaSTIGLIONI, BüCHANTI und

Forni nach der Stadt zurück; dagegen blieben

ich, einer der tcutschen Herrn, der Mameluck, der

Kammerdiener und der Koch des Generals im La¬

ger. (i Stunde NVeges.)

Freitag den 6- Oktober.

"Wir brachen des Nachmittags um 4 Uhr auf,

und machten in der Nähe der Brunnen und Cister-

nen, welche an der Kiiste der Katakomben liegen,

und woselbst wir das Zelt der Herren Naturforscher

aufgeschlagen fanden, Halt. (l-£- Stunde Weges.)

Sonnabend den 7. Oktober.

Wir brachen des Nachmittags um 2 Uhr auf,

und trafen um 5 Uhr bei S oani et-Sueb-Mathar

ein, woselbst sich kleine Brunnen mit süfsem Was¬

ser, und Gärten mit Melonen und Pasteken (Was¬

sermelonen) befinden.
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Sonntag den 8. Oktober.

Des Morgens um 5 Uhr traf ein Eilbote aus

Alexandrien mit der Nachricht heim General ein,

dafs Herr Architekt LlMAN daselbst angekommen
sei. Um 6 Uhr zogen wir weiter. Etwa auf zwei

Stunden Entfernung trifft man kleine Quellen mit

gutem Wasser und einige kleine Gesträuche, als
Futter für Ziegen und Kameele brauchbar, an. Eine
Stunde weiter findet man eine Cisterne und eine

kleine Quelle, auch einen kleinen Garten mit Pa¬

steken und Kukumern. Drei Viertelstunden Weges
drauf stöfst man abermals auf einen kleinen Brun¬

nen mit gutem Wasser, und eine Stunde weiter
erreicht man das Ende des mareotischen Sees. Von

hieraus kamen wir nach 1| Stunden Marsch, das

heifst, nachdem wir im Ganzen {j|- Stunden zurück¬

gelegt hatten, eine Viertelstunde nach Mittag heim

Thurme der Araber an. Hier schlugen wir unser
Zelt vor einem alten zerstörten Tempel auf, der auf

einem kleinen Hügel unweit jenes Thurmes liegt.

Montag den 9- Oktober.

Des Mittags haben wir die Polhöhe genommen,

die uns 30° 2' 10" gegeben hat. Die Länge war
1 Stunde 49". Gegen Abend habe ich die Ueber-
bleibsel des Tempels vermessen 1 ).

1) A. d. V. Diese Arbeit hatte ich dem Herrn G rUOC
aufgegeben, während ich andrerseits die Katakomben, unterhalb
und seitwärts des Thurmes der Araber gelegen, untersuchte und

1 *
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Dienstag den 10. Oktober.

Heute mit Tagesanbruch steckte ich eine Rand¬

linie von 100 Mctres ab, um die Entfernung des

westlichen Winkels vom Thurme der Araber bis

zum Tempel zu finden '). Hierauf habe ich noch

einige andere Hauptpunkte aufgenommen.

Um 9 Uhr Morgens traf der Herr Architekt
LI jVIAN bei uns ein, und um 11-| Uhr brachen

wir alle auf. Nach U Stunden Marsch überschrit¬

ten wir einen kleinen Htigel und nahmen eine S. O.

Richtung, die wir während Ii Stunden fortlegten.

Hierauf wendeten wir uns gegen O., blieben wäh¬

rend -f Stunden in dieser Richtung, und überschrit¬

ten abermals einen kleinen zu unserer Linken gele¬

genen Hügel. Hierauf marschirten wir eine halbe

Stunde nach S. O. und wiederum Stunden nach

O., worauf wir alsdann Abends um 5 Uhr bei den

Cisternen von Lamam eintrafen.

Mittwoch den 11. Oktober.

Hier mufsten wir Rasttag machen, weil dem

Schelk zwei Kameele entlaufen waren. Wir benutz¬

verzeichnete. Die Resultate seiner Arbeit liegen noch -vor mir,
allein die Zeichnung sowohl als auch die dabei geschriebenen
Zahlen sind beide so undeutlich, dafs ich mich nicht daraus zu
finden vermag. Diefs ist der Grund, warum ich diesen Grund-
rifs meinem Werke nicht beifügte.

1) A. d. V. Ich wiederholte dieselbe Vermessung mit Bei¬
hülfe des Herrn B oidriui , und das Triangelnetz derselben
sollte unterhalb der Tafel III. Fig. 1. meines Werkes angebracht
werden; allein es kam mir in Berlin abhanden.



ten diese Zeit, um unsere Schlauche mit gutem
Trinkwasser anzufüllen.

Donnerstag den 12. Oktober.

'Wir brachen des Morgens um 64 Uhr auf und

marschirten während If Stunden gegen O. zur Flech¬

ten, und überschritten einige kleine \ orgehirge 1 ).
Drei Stunden weiter erblickt man zur Linken einen

Hügel, der etwa 20 bis 30 Fufs höher ist. Zwei
Stunden später haben wir uns nach O. N. O. ge¬
wandt. Eine Stunde weiter trifft man in geringer

Entfernung zur Rechten auf einen alten zerfallenen
Thurm Namens Cassaba-chiamame-chargie.

14- Stunde spater haben wir am Endpunkte des
alten mareotischen Seebettes unser Lager aufge¬

schlagen.

Freitag den 13. Oktober.

Wir brachen Morgens um 64 Uhr auf und
nahmen eine O. N. O. Richtung. Nach 14 Stunde
Marsch erblickt man ein kleines Ravin, hierauf ha¬

ben wir zwei kleine Hügel überschritten, und nach

einem abermaligen Marsche von 24 Stunden befan¬

den wir uns gerade über von einem uns zur linken

1) A. d. "V. Herr GrUOC bedient sich Im Original des

Wortes: Promontorio, das eigentlich Vorgebirge bedeutet,
obgleich ein nach dem Innern des Landes hin abfallender Berg¬

rücken, dem Sprachgebrauch nach, nicht so benannt werden
dürfte. Nach dieser Vorbemerkung werde ich fortfahren, die

von ihm gebrauchten Ausdrücke wörtlich zu übersetzen.
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Hand etwa in der Entfernung von einer halben

Meile *) liegenden zerfallenen Thurme, der chasa-
be-Sciamame-el-Gherbie genannt wird. Hier¬

auf haben wir uns nach O. gewendet und zwei kleine

Vorgebirge überschritten. Stunde weiter fanden
wir einige Gesträuche. Eine Stunde drauf trafen
wir auf eine Erhöhung, Stunde weiter fingen

wir an hinunterzusteigen und wandten uns gegen
N. O. In der Entfernung von 1^ Stunde Weges
liefsen wir zur Rechten ein kleines Vorgebirge lie¬

gen. Eine Viertelstunde drauf erblickten wir ein
kleines Geländer, auf welchem mehrere Steine an¬

gehäuft sind, und eine Viertelstunde weiter einen

kleinen Kamm, worauf wir eine O. N. O. Richtung

genommen haben. W ir stiegen hierauf etwas hinab,

und erstiegen kurz darauf mit aller Bequemlichkeit
eine Höhe; hierauf haben wir, nach 14- Stunden

Marsch, unser Lager um (ji- Uhr Abends auf einem

Platze Namens IC orma- che bisse aufgeschlagen.

Sonnabend den 14. Oktober.

Wir brachen des Morgens um 6 Uhr auf und
wendeten uns gegen O. N. O. Nach einer Stunde

Weges trafen wir auf ein Vorgebirge und einiges
Gesträuch. Ii Stunden darauf auf andere kleine

1) Unter Meilen verstand Herr Gkuoc wohl nur italie¬

nische Meilen, und in diesem Falle würde seine Angabe mit
der meinigen so ziemlich übereinstimmen.



Vorgebirge, und eine Stande weiter auf ein kleines
Vorgebirge, das wir zur Linken liegen liefsen. Nach
einer halben Stunde Marsch kamen wir bei der Sohle

eines kleinen Hügels, der zur Rechten liegen blieb,
an Hierauf wandten wir uns gegen N. O., und
liefsen, nach einem halbstündigen Marsche, aber¬

mals einen kleinen Hiigel zur Linken liegen. Dann

schlugen wir eine S. Richtung ein, die wir während
einer Viertelstunde Weges verfolgten, worauf wir
alsdann auf einen Brunnen mit gutem Wasser, Na¬
mens Bir-naghi stiefsen, woselbst wir Stunden
Halt machten, um unsere Kameele zu tränken. Hier¬

auf haben wir uns nach O. N. O. gewandt, diese
Richtung während einer Viertelstunde verfolgt und
reebts und links zwei kleine Hügel liegen lassen.
Dann zogen wir gegen N. O. und erblickten nach

\\ Stunde WEges einen kleinen weifsen Hügel, der
sich in einer abgerundeten Spitze endete, und den
wir in einer geringen Entfernung von unserer Strafse
reebts liegen liefsen. 1^ Stunde weiter trifft man
auf ein aus Steinen zusammengesetztes Viereck, und
eine Stunde darauf auf einiges Gestrüpp. Hierauf
haben wir eine O. N. O. Richtung genommen, und
alsdann kurz darauf einen kleinen Hügel links, und
eine halbe Stunde weiter zur Rechten einen kleinen

hoben und etwas weifsen Hügel, der gegen uns hin

sich abrundete, liegen lassen. Nach Stunden
Marsch liefsen wir abermals einen Hügel in der

Entfernung von etwa einer Meile von unserer Stra-
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fse links liegen. Nachdem wir hierauf einen Bogen

gemacht hatten, liefsen wir zur Rechten ein Vorge¬

birge nnd 1^ Stunden weiter einen gebogenen Hü¬

gel zur Linken liegen. Hierauf endet zur Rechten

ein Hügel, der sich senkrecht auf unsere Strafse hin

erstreckte, und sich mit einem gröfsern, der etwa

eine Stunde entfernt liegt, vereinigt. Eine Viertel¬

stunde weiter findet man einen alten verdorbenen

Brunnen, und 1\ Stunde darauf trafen wir gerade

auf zwei zerfallene Cisternen, die sich am Fufse des

obbenannten Hügels, von welchem wir eben gespro¬

chen haben, und zwar \ Meile von unserer Strafse

entfernt, befanden, und die sammt dem Hügel,

an welchem sie liegen, Smeime genannt werden.

Eine Viertelstunde darauf haben wir Abends um

Uhr auf einer Ebene, Namens Jumeime, unser

Zelt aufgeschlagen.

Sonntag den 15. Oktober.

Morgens früh haben wir zwei Araber mit einem

Kameele abgesandt, um Wasser aufzusuchen. Sie

kehrten um 9 Uhr zurück. Wir nahmen Mittags

die Polhöhe, welche für diesen Punkt 30° 39' nörd¬

licher Breite ergab. Die Länge betrug nach der

Zeitbestimmung 1 St. 44' 55". Hierauf haben wir

in Gesellschaft der Herren Naturforscher, die der

Herr General V. MlNUTOLI eingeladen hatte, zu

Mittage gegessen, bei welcher Gelegenheit er uns

aufforderte, auf die Gesundheit Seiner Majestät des

Königs von Preufsen zu trinken, dessen Geburtstag
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heute war *). Hierauf haben wir die Gesundheit
des Herrn Generals ausgebracht.

Wir brachen hiernächst um Dreiviertel auf 1 Uhr

auf und wendeten uns gegen O., welche Richtung
wir | Stunden beibehielten und etwas hinabstiegen.
i Stunde darauf trafen wir auf eine Anhöhe, und

• • •
£ Stunde weiter überschritten wir einen kleinen Hü¬

gel. Wir bogen alsdann gegen O. N. O. ein, und
überschritten nach f Stunden abermals zwei Hiigel-
chen, wovon der eine, der uns früher zur Rechten

lag, etwas höher als der andere war. Auf einem
dieser Hiigel befindet sich ein Grabmal, vor wel¬

chem man drei Stückchen Holz in folgender Stel¬
lung eingeschlagen hatte \\/. 4 Stunde weiter fin¬
det man etwas Gebüsch; 1 Stunde darauf überschrei¬

tet man einen kleinen Hügel, und nach einer zwei¬
ten Stunde einen andern etwas höhern Hiigel. Hier¬
auf legten wir noch f- Stunden Weges zurück, mach¬
ten Abends um 5-f Uhr auf einer Ebene, Namens

Bir-thaon (das heifst der Mühlenbrunnen), bei

einem Brunnen gleiches Namens, der durch Regen¬
wasser gespeist wird, und in geringer Entfernung

davon lag, Halt, nnd schlugen daselbst unser La¬
ger auf.

Montag den 16. Oktober.
Des Morgens um 64- Uhr brachen wir auf und

trafen während Stunden Marsches mehrere kleine

1) A. d. V. Es war nämlich der Geburtstag unseres all¬
vereinten Kronprinzen, den ich feierte, und den Herr GllUOC
mit dem Seiner Majestät des Königs verwechselt.
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Hügel an, und zogen zwischen zweien, zwischen
welchen man einiges Gesträuch findet, hindurch.
Dieser Abschnitt lag nach O. N. O., und hierauf

gingen wir | Stunde gegen O. Man findet alsdann

einiges Gestrüppe, und lüfst einige Hügel rechts
und links liegen. Hierauf marschirten wir in der

Richtung nach O. N. O. weiter, und kamen nach
einer Viertelstunde abermals zwischen Hügel, wo

man einiges Gebüsch findet. 2^ Stunde weiter trifft
man wieder auf einige Hügel, und 4- Stunde darauf

einige Gesträuche, und einen wasserlosen Brunnen
an. Darauf erblickt man einige Hügel zur Rechten,

und einen halbgeschweiftcn zur Linken, der sich
mit einem andern, der etwa Stunden davon ent¬

fernt ist, vereinigt (in dieser Zwischenzeit marschirt

man zur rechten Hand fort."). £ Stunde Weges

darauf einige andere Hügel. Uebergang über einen
felsigen Grund, der eine grofse Fläche, Namens
Lagheibe, bildet, und eine wahre Wüste darbietet.
'Wir zogen hierauf nach N. O. und kamen nach
zurückgelegten zwei Standen zwischen zwei kleinen
Landzungen, von röthlichcr Erdart, durch. Eine und
eine halbe Stunde darauf kamen wir am Fufs eines

Hügels an, der sich bis zum Meere hinzog, welches
etwa drei Meilen von uns zur Rechten entfernt war.

Hierauf wendeten wir uns, einen Bogen beschrei¬

bend, zur Linken, schlugen dann eine O. Richtung
ein, und erstiegen nun mit Bequemlichkeit eine
Höhe Namens Lagheibe. In einer halben Stunde

hallen wir deren Gipfel erreicht, auf welchem sich

iii® '
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eine hübsche Platte befand, wo wir nach einem

halbstündigen Marsch Abends 5^- Uhr Halt machten.

Dienstag den 17. Oktober.

Wir brachen des Morgens um 6 Uhr auf, wen¬

deten uns gegen O. N. O. und trafen, nach einem

halbstündigen Marsche, auf drei kleine Vorgebirge
von weifser Farbe, und auf eine Cisterne, die in ge¬

ringer Entfernung von unserer Strafse rechts lag,
und trübes, obgleich ganz gutes Regenwasser ent¬

hielt. f Stunden weiter sahen wir auf unserer Rech¬

ten einen Haufen Steine und ein kleines Vorge¬
birge, und zur Linken mehrere kleine weifse Hügel.
| Stunden drauf fingen wir an hinabzusteigen, und
nach Stunden kamen wir am Meeresufer an.

Hierauf wendeten wir uns nach S. S. O., und mach¬

ten nach einem Zuge von 2 Stunden Halt. Wir
hatten zu unserer Rechten, etwa in der Entfernung
von einer halben Stunde, das Meer, auf dessen sal¬

zigem Strande man zwei Quellen mit siifsem Was¬
ser findet, die beide, sammt der Ebene selbst, wor¬

auf wir uns lagerten, Eime dar genannt wex-den.
M ir haben hier unsere Wasserschläuche anfüllen

und einige Wäsche ausspühlen lassen.

Mittwoch den 18. Oktober.

Wir brachen des Morgens 61 Uhr auf, und

nahmen eine O. N. O. Richtung. Nach dem Meere
zu, und zwar in perpendikulairer Richtung, trifft
man zwei Quellen, die gutes Wasser enthalten, im
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Sande des Meeresstrandes an. Eine Viertelstunde

weiter erstiegen wir eine kleine Hohe, und eine Vier¬

telstunde darauf einen kleinen Hügel mit einem klei¬

nen Rücken, auf welchem wir, in der Entfernung von

einigen Minuten, einige Grabmäler erblickten. Nach

einer halben Stunde Marsch zieht man zwischen

zwei Hügeln durch, und eine halbe Stunde drauf

läfst man ein Vorgebirge zur Linken liegen. Eine

halbe Stunde weiter findet sich ein kleines Ravin.

Hierauf haben wir uns gegen N. O. gewendet und

diese Richtung während £ Stunden fortgesetzt, bei

welchem Zuge wir links zur Seite einen Hügel, und

vorwärts zur Rechten einen andern liegen liefsen.

Hierauf haben wir eine N. O. N. Richtung einge¬

schlagen, und während des darauf folgenden Mar¬

sches links einige kleine Hügel, und rechts zwei

kleine weifsc Berge liegen lassen, (während dessen

wir, uns zur Linken, stets einen gröfseren Hügel

erblickten.) 1|. Stunde weiter trafen wir auf einige

Gebüsche, und zu unserer Linken auf einen Hügel,

Lene azab genannt, während dessen wir einen an¬

dern zu unserer Rechten liegen liefsen. Bei jenem

machten wir gegen Mittag in der Nähe des Meeres

Halt.

Donnerstag den iq. October.

Morgens um 6 Uhr brachen die Herren Ll-

MAN und BolDRINI auf, um einen genauen

Grundrils von einem Thurme, Casaba-Serga-

el-fog genannt, der in der Entfernung von etwa

eint'
. j »ji
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einer Stunde Weges auf der höchsten Spitze
eines uns zur Linken belegenen Hügels lag, anzu¬

fertigen. Dagegen brachen wir Uehrigen erst um
Uhr auf und wendeten uns gegen O. N. O.

Eine halbe Stunde weiter trafen wir auf einen zwei¬
ten Thurm, Namens Kasabe-Sargha, der auf 4er

Mittagslinie des obbenannten liegt. Eine halbe
Stunde drauf stiefsen wir auf ein kleines Ravin,
und eine halbe Stunde weiter auf ein zweites, das

sich nach einer Stunde in zwei Theile theilte. Nach

einem viertelstündigen Marsch trafen wir auf eine
kleine Erhöbung, deren Spitze wir nach |- Stunden
erreichten. Hierauf trafen wir auf ein anderes klei¬

nes Ravin, das wir durchzogen, und alsdann auf
eine Ebene, auf welcher viele zerbrochene Steine

lagen. Eine halbe Stunde drauf trafen wir auf einen
kleinen Hügel und hatten zu unserer Rechten ein
Ravin, in welchem man einen Brunnen, der Abo-

quedou heifst, findet. Eine Stunde weiter kömmt
man durch ein anderes Ravin, und eine halbe Stunde
darauf wendet man sich nach N. O. und läfst einen

Hügel links liegen. Nach einem Marsche von
Stunden fängt man an zu steigen, und nach einer
halben Stunde erreicht man die Spitze eines Hügels,
und befindet sich alsdann in der Nahe jenes obbe¬

nannten Hügels zur Linken. Eine Viertelstunde
nachher, nachdem man den Hügel zur Linken ver¬
folgt hat, stöfst man auf ein Ravin, das sich nach

dem Meere hinzieht. Hierauf haben wir uns gegen

N. O. gewandt, und nach einem viertelstündigen
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Marsche den Rand eines Ravins erreicht, in wel¬

chem man eine Viertelstunde weiter zur Linken einen

Brunnen Namens Bir-aho-coifre findet. Line
Viertelstunde weiter erblickt man von dem Kamme

der Erhöhung zur Rechten ein hohes Vorgebirge.
Hicrnächst haben wir eine N. O. Richtung genom¬

men, und nachdem wir dieselbe während 1^ Stunde

fortgesetzt hatten, Abends 5^- Uhr auf der Ebene,
Namens Maizet, Halt gemacht. Den Abend hin¬
durch sind die obbenannten Herren nicht bei uns

eingetroffen.

Freitag den 20. Oktober.

Ich begleitete den Herrn General, der ein Ka¬
stell untersuchen wollte, das am Meeresstrande, etwa

in der Entfernung von 3 Stunden von unserm La¬
gerplatze lag, und das von den Arabern erbaut, aber

auf Befehl des Pascha s von Aegypten zerstört wor¬
den war. Es heifst Käser Maghob, und bietet
anfser einigen Brunnen und mehreren Dattelpflanzen
nichts Interessantes dar. Bei dieser Gelegenheit
sind wir den Herren LlMAN, BOLDRINI etc.

begegnet, welche den Abend vorher bei uns nicht
hatten eintreffen können.

Sonnabend den 21. Oktober.

Wir brachen des Morgens um 5f Uhr auf, und
zogen gegen O. N. O. Nachdem wir in dieser Rich¬

tung eine Stunde Weges zurückgelegt hatten, tra¬
fen wir auf das Grabmal eines türkischen Heiligen13
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und auf einen Brunnen, Namens Aboulag. In der

Entfernung von 5\ Stunden trifft man auf eine voll¬
kommene Ebene gleiches Namens, auf welcher sich

einige ebenso benannte Brunnen befinden, zu deren
Piechten wir einige weifse Vorgebirge und zur Lin¬

ken einen Hügel sahen. Eine halbe Stunde weiter
findet man ein kleines Piavin, und gegen das Meer

hin, etwa in der Entfernung von einer Stunde We¬

ges, einen Brunnen und das Grabmal eines Heili¬
gen, Namens Abbdclmoumi, und zwar auf einem
Hiigel, der Piazza Boulane heifst. Hierauf haben
wir uns gegen O. N. O. gewendet, sind etwas hin¬

angestiegen, und 14 Stunde später befanden wir
uns auf einem Platteau. Nach einer Stunde Mar¬

sches liefsen wir ein kleines weifses Vorgebirge zur

Rechten liegen, woselbst man Hasen und Oharren
findet. Eine Viertelstunde darauf trifft man auf

einen Brunnen ohne Wasser, Namens Elmetani,

und 11 Stunde weiter auf mehrere, die ohne Was¬

ser sind, und «lubeibette genannt werden. Nun

folgt ein kleines Vorgebirge zur Linken. Abends
um 5 Uhr machten wir Halt. Die Umgegend führt

mit dem Brunnen gleichen Namen.

Sonntag den 22. Oktober.

Wir brachen Morgens um 54 Uhr auf und
wendeten uns gegen O. N. O., und trafen, nach¬
dem wir eine Stunde in dieser Richtung fortgezogen
waren, auf ein kleines Viereck von zusammengesetz¬
ten Steinen. Eine Viertelstunde darauf liefsen wir
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zwei kleine Vorgebirge, und kurz darauf einen klei¬

nen Hügel zur Linken liegen. Eine halbe Stunde

weiter zwei kleine weifse Berge zur Rechten und

ein runder zur Linken. Nach einer halben Stunde

Marsch trafen wir zwei Vierecke von zusammen¬

gesetzten Steinen, und f Stunden darauf ein drittes

ähnliches Viereck zur Linken an. (Hier war Ge¬

fahr, von den Räubern angefallen zu werden, denn

man erblickte auf einem Hügel zur Rechten Men¬

schen, welche schrieen und Erde — als Allarmzei¬

chen — in die Luft warfen.) Eine halbe Stunde

weiter liefsen wir zur Rechten ein kleines Vorge¬

birge, auf welchem sich ein Grabmal befand, lie¬

gen. Nach einer halben Stunde Marsch trafen wir

auf ein kleines Ravin, in welchem sich ein wasser¬

leerer Brunnen, Namens Bir-laba befindet, und

eine halbe Stunde drauf auf vier andere Brunnen,

gleichfalls ohne Wasser, die Ragoba acohaffi

heifsen. Hicrnächst liefsen wir nach einem halb¬

stündigen Marsche einen kleinen Hügel zur Rechten

liegen, und trafen, eine Stunde weiter, kleine Hügel

und mehrere wasserlose Brunnen, Namens Elme-

saibe, und einiges Gestrüpp an. Diese Brunnen

liegen in der Richtung des Hügels, genannt Raga¬

bel Marzouca. Hierauf haben wir uns gegen

N. O. gewendet, und nach einem Marsch von drei

Viertelstunden einige weifse Hügel rechts liegen las¬

sen. 1-|- Stunde darauf haben wir eine N. Richtung

auf der Ebene genommen, und nach Verlauf von

einer halben Stunde haben wir das Ufer des Meeres

cr-
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erreicht, woselbst wir einige Gesträuche vorfanden.

Zur Linken unseres Lagerplatzes befand sich ein
Kastell, Namens Gassera-Saumetz, welches der

Pascha von Aegypten hatte schleifen lassen, und in

dessen Umgegend man einige Brunnen mit gutem
Wasser findet.

Montag den 23. Oktober.

"Wir brachen des Morgens um 10 Uhr auf,
marschirten eine ganze Stunde am Meeresufer ent¬

lang, und bogen hierauf nach W. S. W. ein. Eine
Stunde darauf kamen wir durch eine kleine Schlucht,
und überschritten 1^ Stunde weiter einen kleinen

Hügel. Wir wendeten uns hierauf nach O. N. O.
Nach Verlauf von einer halben Stunde Marsches

liefsen wir einen kleinen Hügel zur Linken, und
zwei audere kjcine weifse zur Rechten liegen. Eine
halbe Stunde weiter überschritten wir eine kleine

weifse Anhöhe, und eine halbe Stunde darauf trafen

wir verschiedene weifse Hügel und einen Brunnen,
Namens Bir-alem-altclot, an. Nach einer hal¬

ben Stunde zogen wir über einen Kamm, nahmen
alsdann eine O. Richtung, und liefsen auf diesem
Zuge ein kleines Vorgebirge zur Linken, und zwei

zur Rechten liegen. Eine Viertelstunde weiter blieb
uns ein kleiner weifser Hügel zur rechten Hand lie¬
gen; hierauf zogen wir durch verschiedenartiges Ge¬
büsch, und liefsen einen kleinen Hügel und einen
wasserlosen Brunnen zu unserer Rechten liegen.
Nach \ erlauf von einer Stunde erreichten wir den

2
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Kamm einer Anhöhe, und wendeten uns alsdann

nach O. N. O. Eine Stunde weiter zogen wir durch
eine kleine Schlucht, auf deren rechtem Rande ein

kleiner Hügel sich erhob. Eine Viertelstunde darauf
liefsen wir zu unserer Rechten einen Steinhaufen,
und eine Viertelstunde weiter einen wasserleeren

Brunnen. Nach einem viertelstündigen Marsche

machten wir Abends um 5-| Uhr auf einer Ebene,

Namens Vadi-Elghitrani, Halt.

Dienstag den 24. Oktober.

Wir brachen des Morgens um 54 Uhr auf und

zogen nach O. Nach einem Marsche von Stunde

liefsen wir einen kleinen Berg links liegen, und eine
halbe Stunde darauf einen andern in ähnlicher Rich¬

tung. Eine Stunde Weges weiter gingen wir über
einen kleineu Hügel und wendeten uns alsdann ge¬

gen O. Eine halbe Stunde darauf trifft man einige
Gesträuche an, läfst zwei kleine Hügel rechts liegen,
und zieht alsdann über andere kleine Hügel fort.
1| Stunde weiter trifft man andere kleine Hügel nnd
einiges Gestrüpp an, hiernächst nach einer Stunde

abermals zwei kleine Hügel und einige Gebüsche,
und 1| Stunde weiter einen wasserleeren Brunnen,
Namens B ir-c or-el-b agar. Nach einer halben

Stunde Weges stöfst man abermals auf einiges Ge¬
strüpp und auf einen zweiten Brunnen, Namens
Bir-elcadri-el vadi, woselbst wir Abends um
44 Uhr Halt machten.
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Mittwoch den 25. Oktober.

Wir brachen des Morgens um 64- Uhr auf und

zogen nach einer O. N. O. Richtung fort. | Stunde
darauf trafen wir auf einen kleinen Hiigel, und 1J-
Stunde weiter zogen wir durch eine Art von winzi¬

gem Ravin. Nächstdem überschritten wir nach einem
halbstündigen Marsche einen kleinen Hügel, und

eine halbe Stunde darauf ein abgerundetes Vorge¬
birge, an dessen Fufse sich ein wasserleerer Brun¬
nen, Namens Bir-carob befindet. Hiernächst läfst
man nach einem Marsche von Stunden ein zwei¬

tes, aber gröfseres Vorgebirge links liegen, welchem
gegenüber, und zwar in der Entfernung von \ Stunde,
man einen tiefen Brunnen, Namens Bir-el-cor,
findet. Eine Viertelstunde weiter machten wir, Mor¬

gens um 10! Uhr, auf der Ebene gleiches Namens,
Halt.

Donnerstag den 26- Oktober.
Wir haben heute hier Rasttag gehalten, und

der Herr General bestimmte sich hier, eine andere

Richtung zu nehmen; das heifst, er und ich nach

Siwah zu gehen, und alle Uebrigen ihren Zug nach
Derna fortzusetzen. Alles diefs geschah durch allge¬
meine Uebereinkunft, und hierauf haben wir die

Lebensmittel etc. und anderweitige Gegenstände mit
ihnen getheilt.

Freitag den 27. Oktober.

Des Morgens um 10! Uhr haben hierauf die
Herren Naturforscher LlMAN, BOLDRINI, mit

2 *
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No. Kameelen und No. ^Köpfen, nebst noch einem

Führer, die Richtung nach Derna; der Herr Gene¬
ral aber und ich, nebst 10 Kameelen, 10 Mann und
dem Mamelucken eine S. S. O. Richtung, nach Si-

wah zu, eingeschlagen. Nach einem Marsche von

3| Stunden sind wir auf einen Brunnen ohne W as¬
ser, Namens Bir-toale, gestofsen, und Stunde
weiter auf einen kleinen Hügel, auf welchem meh¬

rere Steine aufgehäuft waren, und hei welchem sich
ein wasserleerer Brunnen, Namens Bir-lagi-arrat-

el-vadi befand. Hierauf haben wir uns gegen S.

gewandt, und nach 1-J- Stunden Weges einen klei¬
nen Hügel rechts und einen zweiten links liegen
lassen, auf welchen ein dritter folgte, der sich mit

denen, die vor uns lagen, vereinigte. Hier sahen
wir eine Menge Gazellen. Eine Viertelstunde weiter
erreichten wir das Ende der Ebene. Hiernächst sind

wir während einer halben Stunde hinangestiegen, und
sind hierauf auf ein Plateau, Namens Vadi-Rabia,
gekommen. Alsdann haben wir eine S. S. O. Rich¬

tung genommen, und während dieses Zuges ein
Thal rechts, und ein zweites links liegen lassen.
Nach Verlauf von einem halbstündigen Marsche

hörte das zu unserer linken Hand gelegene auf; es
begann aber ein zweites sich zu zeigen, das in ent¬
gegengesetzter Richtung fortzog. Hierauf haben
wir uns nach S. O. gewendet, und sind Abends um

1) A. d. y. Herr Guuoc hat hier die Zahl der Kameele

1i*
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7 Uhr, nach Verlauf von noch einer halben Stunde,
Lei einem Brunnen eingetroffen, woselbst wir Halt

gemacht haben. Dieser Brunnen, der ein wenig
gutes Quellwasser enthielt, heifst Bir-Rabia (Na¬
men eines Frauenzimmers). Er befindet sich hei¬
nahe am Eingange des Thaies, das wir weiter oben,

als rechts liegend, bezeichnet haben.

Sonnabend den 28. Oktober.

Der Herr General hat eine äufserst traurige

Nacht zugebracht, indem sein linker Arm sich durch
einen heftigen Stöfs, den er Abends zuvor durch
sein Pferd erhalten, sehr entzündet hatte 1). NB. Er

hat an diesem Arm, der ihm durch Kartätschenkugeln
zerschmettert worden war, vier bis fünf Jahre grofse

1) Mufs dahin berichtiget werden, dafs ich bereits am
14. Oktober das Unglück hatte, meinen zerschmetterten Arm
durch einen Stöfs gegen den hohen Sattelknopf des türkischen
Sattels zu verletzen. Er verschlimmerte sich durch die täglich

fortgesetzte Bewegung immer mehr und mehr, bis er endlich
durch einen abermaligen heftigen. Stöfs (durch das Aufschrecken
meines Pferdes, zu dessen Füfsen ein Hase aus einem kleinen
Gebüsche aufgesprungen war, veranlafst) den höchsten Grad
von Entzündbarkeit, der den kalten Brand fürchten liefs, er¬
reichte, so dafs ich bei Tag und bei Nacht ein heftiges Wund¬
fieber hatte, nicht schlief, nur wenig afs, bis es mir endlich
gelang, ihn durch Kataplasmen zum Aufbruche zu bringen, wel¬
ches mir viel Erleichterung verschaffte. Was ich aber auf dem
ganzen Zuge bis Cairo litt, an welchem Orte die Wunden erst
zugingen, mögen alle diejenigen beurtheilen, die, so wie ich,
sich schwer verwundet bewegen mufsten; nur mit dem Unter¬
schiede, dafs es mir auf diesem Zuge beinahe an jeder Erlri-
schung gebrach, indem gutes Wasser mir nur selten und sehr
sparsam zu Theil wurde.
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Schmerzen gelitten, bis er endlich geheilt ward. Da

aber gestern der Wind stark gehlasen, so vermuthe

ich, dafs er sich erkältet hat, und dafs dieser Um¬

stand, so wie auch der starke Stöfs, den er durch

das Pferd erlitt, welches vor einem Hasen erschrak,

jene starke Entzündung bewirkten. Um 9 Uhr sen¬

dete er Briefe nach Alexandrien ah, während dessen

ich das Zelt, das wir während der Nacht aufgeschla¬

gen hatten, untersuchte.

Sonntag den 29. Oktober.

Zur Mittagszeit habe ich die Polhöhe genom¬

men, welche 30° 11' 2" N. Breite gab. Heute hat

man dem General Milch zu Kataplasmen fiir dessen

Arm gebracht, hoffend, ihn hierdurch zum Aufbruche

zu bringen.

Montag den 30. Oktober.

Starker Wind aus dem Mittag, und darauf aus

Südwesten. Gegen Mittag etwas Regen, welcher

Umstand mich verhinderte die Polhöhe zu nehmen.

Dienstag den 31. Oktober.

Die vergangene Nacht ist der Arm des Gene¬

rals aufgebrochen. Mittags habe ich die Polhöhe

genommen, die 31° 11' 55» N. B. gegeben hat J ).

1) A. d. V. Nimmt man das Mittel zwischen diesen bei¬

den Beobachtungen, die Herr Gruoc , da ich leider die Arbeit

nicht leiten konnte, auf zwei verschiedenen Punkten bei Bir-

Rabbia anstellte, so ergiebt diefs die mittlere Proportionalzahl

IM I
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Mittwoch den 1. November.

Des Morgens war der Himmel sehr bedeckt, so
dafs ich hierdurch verhindert ward, Beobachtungen
anzustellen.

Donnerstag den 2. November.

Gestern Abend erhob sich ein sehr starker Wind

aus N. O., der unser Zelt niederrifs, welcher Um¬

stand uns auf eine halbe Stunde viel zu thun gab.

Des Morgens um 5 Uhr erfolgte ein starker Regen,
und hierauf ein mäfsiger Wmd. Um 9 Uhr hörte

der Regen wieder auf, und wir hatten wiederum
Sonnenschein.

Freitag den 3. November.

Der Himmel war beinahe den ganzen Tag hin¬

durch bedeckt und drohte mit Regen.

Sonnabend den 4. November.

Wir brachen des Morgens um 6f Uhr auf und

zogen gegen S. S. O. Nach einem zweistündigen
Marsche trafen wir auf etwa dreifsig weidende Ga¬
zellen. Nach 24- Stunden überschritten wir einen

kleinen Hügel, und eine Stunde darauf abermals
einen, auf welchem wir einen Trupp von 12 bis 15
Slraufsen erblickten. Eine Stunde weiter zogen wir

von 30° 11' 30" N. B. Wegen dieser Unbestimmtheit habe
ich die hier gemessene Polhöhe auf meiner Wegekarte des "V\ ü
stenzuges nicht angegeben.

vi«
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zwischen zwei kleinen Bergen hindurch, überschrit¬

ten alsdann andere kleine Hügel, und kamen durch

eine äufserst dürre Wüstenei. Nach einer halben

Stunde trafen wir auf einen kleinen Hügel, und

wendeten uns dann nach S. S. O. Eine Stunde

Weges weiter fanden wir einiges Gestrüpp, zo¬

gen dann gegen S., und kamen abermals durch

eine, der oben ähnliche Wüstenei. Wir wendeten

uns hierauf gegen S. O., und überschritten nach

dem Verlaufe von 1J Stunden einen kleinen Hügel,

und | Stunden darauf machten wir, Abends um

5 Uhr, auf der Ebene, Namens Bir-Camsi, Half.

Hier fanden wir einige Futterkräuter für unsere Ka-

meele und etwas trockenes Holz, oder vielmehr Ge¬

strüpp zum Brennen.

Sonntag den 5. November.

Wir brachen des Morgens um 54- Uhr auf,

wendeten uns gegen S. S. O., und trafen nach

einem Marsche von 1-J- Stunden auf eine Vertiefung,

in welcher sich das Regenwasser zu sammeln pflegt,

f- Stunden weiter erreicht man den Fufs eines Vor¬

gebirges zur Linken. Hierauf zogen wir nach S. S. O.

Eine halbe Stunde weiter machten wir auf eben so

lange Halt, um Futterkräuter für unsere Kameele

einzusammeln, und hcfscn bei dieser Gelegenheit

einen kleinen Hügel zu unserer rechten Hand lie¬

gen. Hierauf haben wir uns gegen S. S. O. ge¬

wandt, und Stunden später den Hügel, der uns

znr Rechten lag, überschritten. Hierauf nahmen wir
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eine S. Richtung, und durchzogen abermals eine
starre Wüstenei. Nach Verlauf von Stunden

zogen wir abermals über einen kleinen Hiigel, und
liefsen zugleich einen kleinen Berg rechts liegen.
Eine Stunde weiter befanden wir uns vor dem ein¬

gehenden Winkel eines Hügels, der uns zur..rech¬
ten Hand lag. Hiernächst trafen wir nach einem

halbstündigen Marsche auf andere kleine Hiigel, und

stiegen dann wieder hergab, indem wir uns gegen
S. -f- S. O. wandten, uns dem Hügel zur Rechten
nähernd, während dessen wir zwei kleine Vorgebirge

links liegen liefsen. Wir marschirten Stunden in
dieser Richtung fort, wendeten uns alsdann nach
S. S. O., und überschritten nach Verlauf von einer

Stunde abermals einen kleinen Hiigel; später einen
zweiten zu unserer Linken. Eine Stunde darauf zo¬

gen wir über einen andern Hügel, hiernächst durch
eine kleine Schlucht, und dann machten wir nach

einem 5? stündigen Nachlmarsche Abends um 11^
Uhr Halt.

Montag den 6. November.

Wir brachen des Morgens um 6 Uhr auf und
zogen gegen S. O. Nach stündigem Marsche
erreichten wir einen kleinen Berg mit einem vor¬

greifenden Hügel, den wir rechts liegen liefsen. Eine
Stunde darauf liefsen wir abermals einen kleinen Berg,

mit einem vorwärts hin abschweifenden Hügel, in ge¬

ringer Entfernung, zu unserer Rechten liegen. Eine
Stunde weiter befanden wir uns zwischen zwei klei-
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ncn Landrücken, eine Stunde später auf einem klei¬
nen Kamme, und eine Stunde darauf stiefsen wir,
nachdem wir zwei kleine Kämme überschritten hat¬

ten, auf einen dritten, bei welchem wir zwei kleine

Hügel zu unserer Rechten hegen liefsen. Eine halbe
Stunde später erreichten wir abermals einen Kamm,
und liefsen hierbei einen kleinen Hügel links liegen.

Stunden darauf kamen wir über einen kleinen

Kamm, und stiegen alsdann, uns bald rechts, bald
links wendend, hinab. Nach Verlauf von 1 Stunde
stiefsen wir auf den Fufs von zwei vorwärtsschwei¬

fenden Hügeln, und wendeten uns alsdann gegen S.
Eine halbe Stunde weiter läfst man einen Berg von

etwa 40 Fufs Höhe, genannt Gara trossa, links,

und zwei kleine Vorgebirge rechts liegen. Eine
halbe Stunde darauf nähert man sich einem kleinen

Hügel zur Linken, und nach dem Verlaufe einer

zweiten halben Stunde einem andern, und dann spä¬
ter einem dritten, der einen ausspringenden Win¬
kel bildet, und auf der rechten Seite liegen bleibt.
Nach einem halbstündigen Marsche findet man zur

Rechten einen ähnlichen Berg gleiches Namens und

von gleicher Höhe. Hierauf haben wir uns gegen
S. O. gewendet. Nach Verlauf von einer halben

Stunde liefsen wir drei kleine Hügel zur linken, und

einen zu unserer rechten Hand liegen. Etwas wei¬
ter hin trafen wir abermals auf einen kleinen Hügel,Ö 7
der etwa zwei Stunden Ausdehnung hatte, und lie¬
fsen einen andern zu unserer Linken liegen Hier-

nächst haben wir uns einem Hügel genähert und



gegen S. S. O. gewandt. Nach einem einstündigen
Marsche erstiegen wir einen Hügel, der sich mit
zwei andern zur Rechten und Linken vereinigte.
Hierauf machten wir, nach einem stündigen Nacht

marsche, Abends 10-y Uhr Halt.

Dienstag den 7. November.

Wir brachen des Morgens um 5r'- Uhr auf und

zogen gegen S. O. Nach 2^ Stunden überschritten
wir einen kleinen Hügel, und liefsen drei kleine

Berge links liegen. Hierauf haben wir uns gegen
S. gewendet, und diese Richtung während einer hal¬
ben Stunde verfolgt; alsdann sind wir gegen S. S. O.

gezogen, und nach einer Stunde Zeit durch eine
kleine Schlucht gekommen. Eine halbe Stunde dar¬
auf zogen wir durch eine zweite, eine halbe Stunde
weiter durch eine dritte, und waren dann auf eine

lange sandige Ebene hinunter gestiegen, auf welchem
Zuge wir eine Art von Berg rechts, und eine Art

von Ravin links liegen liefsen. In diesem befanden
sich acht bis neun Grabmäler hier erschlagener Men¬

schen. Diefs ist nämlich ein sehr gefährlicher Punkt,

den wir daher mit aller nur möglichen Vorsicht durch¬
zogen. Nach einem Marsche von einer Stunde haben

wir angefangen zu steigen, und diefs während einer
Viertelstunde gethan, bei welcher Gelegenheit wir
verschiedene kleine Berge, rechts und links von un¬
serer Strafse, liegen liefsen, die, obgleich von einan¬
der abgesondert, dennoch eine Art von Bergkette
zu bilden schienen. Nachdem wir hierauf rechts
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einen kleinen Berg, und links einen zweiten hatten

liegen lassen, und später eine Art von Ravin durch¬

zogen hatten, so wandten wir uns zur Rechten, und

stiegen abermals in ein Ravin hinein, während wir
rechts und links kleine Berge liegen liefsen. Nach

1| Stunden Marsch befanden wir uns aufserhalb die¬
ser kleinen Berge, und eine Stunde darauf auf einer
Ebene. Hierauf wandten wir uns gegen S., und tra¬

fen um 3^ Uhr vor Siwah ein. Wir zogen in die¬

sen Ort ein und schlugen unser Zelt auf einem
Platze, zwischen den Häusern und der Stadtmauer,

auf, auf welchem man die Datteln bei ergiebigen
Erndten zu trocknen pflegt.

Mittwoch den 8. November.

Ich ging heute mit dem General aus, um rneh
rere Katakomben zu untersuchen, welche sich in den

naheliegenden Bergen befinden, und diefs in Beglei¬
tung von mehreren Notabein des Orts.

Donnerstag den 9. November.

Des Morgens brachen wir auf, um mehrere alle
Ueberblcibsel zu besehen, die wir für die des Tem¬

pels vom Jupiter-Amnion hielten. Wenn man hier¬

auf eine S. Richtung nimmt, so findet man in ge¬
ringer Entfernung davon einen kleinen See mit vie¬
lem Wasser angefüllt, das bei der Nacht wärmer
als am Tage, und im Winter wärmer als im Som¬

mer ist. In geringer Entfernung gegen N. befindet
sich ein Dorf auf einem runden Felsen, den ich für
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ein altes Kastell halte, weil man einen sehr alten
Brunnen, der sehr gutes Wasser enthält, innerhalb
des Orts, so wie auch noch Spuren von alten Bau¬
ten findet, deren geringe Ueberbleibsel von grofsen

Quadersteinen erbaut sind, auf welchen sich Figu¬
ren und Hieroglyphen befinden. Des Nachmittags
hahe ich die Ansicht eines Berges gezeichnet, in
welchem man mehrere alte Gräber trifft. Gegen
Abend haben wir einen starken Tumult in der Stadt

vernommen, zu welchem, wie man sagte, unser

Scheik Veranlassung gegeben haben sollte, weil man
ihm vorwarf, dafs er die türkische Armee und uns

hergeführt habe. Man hat einige Unruhestifter ins
Gefängnifs gesteckt, und hierauf hat sich alles be¬
ruhigt.

Freitag den 10. November.

Wir brachen des Morgens um 8f Uhr auf und

wandten uns gegen N. ()., das heilst nach den Ber¬
gen zu. Hierauf nach Verlauf von 1-y Stunden nah¬

men wir eine O. Richtung, und trafen f Stunden
weiter auf alte Ueberbleibsel von Bauten, Daiba

(das heifst: Quellen) genannt, woselbst sich weit¬
läufige anmuthige Gärten, mit grolsen Feigen- und
Oliven-Bäumen, befinden. Nach einem Marsche von

einer halben Stunde befanden wir uns gerade über

von zwei Bergen, die gelrennt sind und uns zur
Linken liegen blieben, und von welchen der grüfse-
ste Abaida, das heifst: der Weifse, genannt wird.

Hier in der Nähe wird Reifs gebaut. Eine halbe
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Stande weiter trifft man, indem man sich etwas zur

Rechten wendet, zwischen zwei Bergen, in wel¬
chen sich Katakomhen befinden, die ain Fufse der¬

selben eingehauen sind, eine Ruine von Quaderstei¬
nen an, die von römischer Bauart ist, und Beled

de Rom heifst. Dort haben wir zu Mittage ge¬

speist. Hierauf haben wir uns gegen S. gewandt,
und eine halbe Stunde weiter eine andere Ruine,

aus viereckigen Quadersteinen erbaut, gefunden, die
etwa 10 Metrcs Ausdehnung haben mochte, und
Comissa genannt wird. Von hieraus haben wir

unsern Rückweg angetreten, und indem wir unter¬
halb jener beiden Berge wegzogen, marsebirten wir
während einer ganzen Stunde über reines Salz von

der besten Qualität, einige Gärten rechts und links
liegen lassend.

Sonnabend den 11. November.

Des Morgens um 6 Uhr besuchte ich die alten

Ueberbleibsel des Tempels, zeichnete die Hierogly¬
phen desselben, und mafs die Entfernung des Brun¬
nens und der Stadt, welche an der Stelle des Ka¬

stells erbaut ist. Hierauf nahmen wir die Polhöbe,
und ich kehrte um Uhr Abends nach Siwah
zurück.

Sonntag den 12. November.

Des Morgens um 8 Uhr brachen wir auf, und
schlugen die Strafse, das heifst eine O. N. O. Tüch-

tung ein. | Stunden darauf wendeten wir uns ge-
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o-en N. O., und nach dem Verlaufe von einer Stunde

traten wir aus den Dattelpflanzungen heraus, und ge¬

langten auf einen salzigen Grund, auf welchem wir
während f Stunden fortzogen. Hierauf haben wir
eine O. N. O. Richtung genommen, und diese wäh¬
rend einer Stunde Weges fortgesetzt, zur Linken,

und gegen Mittag eine grofsc parallele Bergkette
habend. Hiernächst haben wir uns gegen O. ge¬

wandt, und nachdem wir zwei Stunden in dieser

Richtung fortmarschirt waren, haben wir des Nach¬

mittags um 2 Uhr, unterhalb des Berges Garro
melo yous, woselbst wir kleines Gestrüpp und
einige Fütterkräuter für unsere Kameele vorfanden,
Halt gemacht. Wir haben die ganze Nacht hin¬
durch viel von den Mücken gelitten.

Montag den 13. November.

Wir brachen des Morgens um 6 Uhr auf, und
marschirten während einer halben Stunde gegen O.

Hierauf haben wir uns gegen N. O. gewendet. Nach
2^ ständigem Marsche stiefsen wir auf kleine Erd¬
hügel, die mit Gesträuch bedeckt waren, und f Stun¬

den darauf sahen wir zu unserer Linken einige kleine
Bäume, Namens Dalla, stehen. | Stunden darauf

stiegen wir etwas abwärts, und fanden einige Sträu¬

che, und eine Stunde weiter stiegen wir wieder
etwas hinan, und befanden uns alsdann auf einer

Ebene, vor uns eine grofse Gebirgskette habend.
Nach Verlauf von etwa 2^ Stunden Weges kamen
wir links in ein grofses Dcfilee von etwa einer hal-
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ben Meile Ausdehnung, das sich nach und nach

erweiterte. 14 Stunden darauf wendet man sich ge¬

gen O., und 4 Stunden später befindet man sich

auf dem obbenannten Berge, wo man eine bedeu¬

tende, aber sehr rauhe Ebene findet. Hier erwarte¬

ten wir, durch berittene Räuber angefallen zu wer¬

den. Wir zogen hierauf 14 Stunden lang gegen O.,

und liefsen auf diesem Zuge einen kleinen Hiigel

rechts liegen. 24 Stunden später machten wir Abends

um 8 Uhr Halt.

Donnerstag den 14. November.

Wir brachen des Morgens um 44 Uhr auf und

zogen stets in der Richtung von O. fort, und sind

alsdann, nach einem 14 stündigen Marsche, etwas

hinah-, 24 Stunde darauf wiederum hinangestiegen.

Nach Verlauf von 4 Stunden stiegen wir wieder

hinab, und haben eine Viertelstunde lane eine

O. N. O. Richtung genommen. Hiernächst sind

wir hinauf- und hinabgestiegen, und haben uns ge¬

gen N. O. gewendet, wobei wir alsdann die Hügel,

die wir hinuntergestiegen waren, beinahe parallel in

unserer Nähe links liegen liefsen. Nach einem Mar¬

sche von 14 Stunden liefsen wir einen kleinen Hü¬

gel zur Rechten liegen, und zogen alsdann gegen

O. N. O., während dessen wir uns vom Hüsel zur

Linken entfernten. 4 Stunden später haken wir uns

nach S. O. gewandt, und sind hierauf während

4 Stunde in verschiedenenWendungen hinabgestie¬
gen, ein grofses Ravin links lassend. Eine halbe

Stunde
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Stunde darauf, nachdem wir uns nach N. O. ge¬

wendet, hatten wir zur Linken eine Art von Berg,

welches derselbe war, der sich von dem oben be¬

nannten Ravin ab hinzieht. Hiernächst sind wir

noch 1-j Stunden hinan-, und -J- Stunde darauf hin¬

abgestiegen. | Stunde weiter liefsen wir zwei kleine

Hügel links, und eine halbe Stunde darauf eine

kleine Schlucht zur Rechten liegen. Hiernächst stie¬

gen wir, etwa eine Stunde weiter, in ein Ravin

hinab, das, wie man deutlich erblickte, rechts sei¬

nen Anfang nahm, und nach einem Marsche von

einer halben Stunde befanden wir uns in einer klei¬

nen Oase, woselbst sich mehrere Büsche und Dat¬

telbäume befanden. Nach Verlauf von einer Stunde

trafen wir alsdann bei einem kleinen Dorfe ein, das

auf einem Felsen liegt und El-Gara genannt wird.

Es wird von 15 Familien bewohnt, mit welchen sich,

wenn die Zeit der Dattclcrndte eintritt, noch 13 aus

Siwah zu vereinigen pflegen. Wir machten Abends

um 5 Uhr vor jenem Dorfe Halt.

Mittwoch den 15. November

haben wir Rasttag gehalten.

A. d. V. Hiermit endet das Tagebuch des

Herrn GbuOC , der in dem darauf folgenden Bi-

vouac an den Folgen einer Erkältung erkrankte, so,

dafs er von dem Augenblicke an zu jeder fernem

Beobachtung und Arbeit unfähig ward. Diese Er-

3
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kältung hatte er sich unstreitig durch die angelegte
Beduinentracht zugezogen; denn inan mufs im gan¬
zen Sinne des Worts ein solcher Nomade sein, um

sich in diesem leichten Anzüge dem Nachtthau aus¬
setzen zu können. Höchst wahrscheinlich führte auch

dieser, für einen Europäer so unzweckmäfsige An¬

zug den Tod der Herren L (MAN und SÖLTNER
herbei.



35

an§i|
'® gat.

se«, o®
iao ans.

auch Ueber die Landmacht Mehemed-Ali's.

'ge-W (Zu Seite 10.)

Söltxer

Die Landmacht mehemed-ali's bestand an¬

geblich, während meiner Anwesenheit in Aegypten,
aus fünfzig tausend Mann. Ich sage angeblich, weil
bei einem türkischen Heere der effektive Stand des¬

selben selten mit der Angabe auf dem Papiere über¬
einzustimmen, und der bezogene Ueberschufs der Un¬
terhaltungsgelder gemeiniglich in die Tasche der Vor¬

gesetzten zu fliefsen pflegt, wie dies folgender Auf¬
tritt zu beweisen scheint.

Als nämlich der Vicekönig bei der Heerschau
eine Abtheihing seiner Truppen sich berechnen las¬
sen wollte, entstand ein starkes Murren unter deren

Anführern, und mehrere ausgestofsene Drohungen
liefsen ihn befürchten, dafs es zu Thätlichkeiten
kommen möchte, und lehrten ihn, dafs es besser

sei, zu Zeiten ein Auge freiwillig zuzudrücken, als
sich beide gewaltsamer Weise schliefsen zu lassen.

Nach Nachrichten, die ich späterhin aus Aegyp¬
ten bezog, scheint er jedoch seine Armee dadurch
bedeutend verstärkt zu haben, dafs er Schwarze aus

dem Sennaar und Darfour zu Bataillons und Regi¬
mentern organisirte, und ihnen durch europäische

3 *
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Offiziere die europäische Taktik beibringen liefs.
Auf diese Weise bat er seine Armee durch 9 In¬

fanterieregimenter verstärkt, deren jedes im vollzäh¬
ligen Zustande zwei tausend Mann zählen soll, undö
wovon eins seine Station im Lande der Wechabitcn

und Mekka bat, ein zweites im Sennaar, ein drittes

in Kordofan, und drei endlich in Morea sich befin¬

den, die höchst wahrscheinlich, öffentlichen Nach¬

richten zufolge, durch neue Sendungen aus Aegyp¬
ten vermehrt worden sind. Dagegen hat er blofs

Albaneser auf den Inseln Candia, Cypern und
Naxos stehen.

Es ist zu bedauern, dafs die bisherigen politi¬

schen Ansichten der europäischen Kabinette es dem
Vicekönig nicht verstatteten, diejenige Parthei hei
diesem Kampfe der Griechen für ihre Unabhängig¬

keit zu ergreifen, die seinem Interesse am angemes¬

sensten, und eigentlich eine seiner Lieblingsideen
schien. Der feindselige Einfall der Perser in die
angrenzenden asiatischen Provinzen und die Bewe¬

gungen in Syrien waren ihm nicht ganz fremd, und

gern hätte er seine Macht in die Wageschale ge¬
legt, die den Moslemismus in die Luft schnellen

konnte, wenn man ihm hierzu die Hand geboten
hätte. Die Sprache, die er damals gegen die Pforte

führte, seine lange Weigerung, die Kontingent- und
Subsidienverpflichtung gegen dieselbe zu erfüllen, und

so manche Schritte die er that, und die Maafsregeln,
die er damals ergriff, bewiesen deutlich genug, dafs er
die Pforte mehr als Feind, und die Griechen, mit wel-
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chen er eingentlich fallen oder siegen mufste, falls

er seine Unabhängigkeit erhalten wollte, als seine

Freunde betrachtete. Allein auch er mufste das lei¬

dige Sprüchwort: der Mensch denkt und Gott lenkt,

auf sich anwenden lassen, und so untergräbt er nun

einerseits seine eigene Gröfse, während dessen er

durch eine nothgedrungen ergriffene Maafsregel das

Glück von Tausenden unserer Glaubensgenossen zu

Grabe tragen hilft. Man verzeihe mir diese Dis-

gression und erlaube mir, auf den obenerwähnten

abzuhandelnden Gegenstand zurückzukommen.

Unter jenen Truppen befanden sich während mei¬

ner Anwesenheit in Aegypten eine bedeutende Anzahl

sogenannter Arnauten oder Albaneser, die sich

sonst gemeiniglich nur auf die Dauer eines Feldzuges

zu verdingen pflegen, dem Yicekönig Mehem ED-

Ali aber sich auf längere Zeit zum Dienst verpflich¬
tet zu haben scheinen.

Der Name Albaneser, den man ihnen gemei¬

niglich beizulegen pflegt, scheint durch die Schrift¬

steller der byzantinischen Geschichte aus dem Pto-

lomäus entlehnt worden zu sein. Dieser Schriftstel¬

ler ist nämlich der erste, der von Albanien spricht,

und DlON Cassius sagt unter Anderm von Al¬

banien, indem er uns die Eroberungen der Römer

in Kleinasien aufzählt: 'AA/3 ctvictv ix.ei, als wenn

er es von einem zweiten Albanien unterscheiden

wollte. Nach Oberst IjEAKE sollen sie von einer

alten illyrischen Völkerschaft abstammen, die sieb

durch undurchdringliche Berge gegen das Ein-
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dringen der Gothen, Hunnen und Slavonen, und
unvermischt erhielt. Die Türken nennen sie Ar.

nauten, sie selbst legen sich aber den Namen

Skypetavi hei, und nennen ihr Land Skyperi
und ihre Sprache Kyp.

Die Albaneser haben, was die Gesichtsbildung
anbetrifft, eine schmale Stirne, durchdringende leb¬

hafte Augen, einen kleinen Mund, bogenförmige
Augenbrauen, hervorspringende Backenknochen und
ein spitzes Kinn, welche beide letztere Eigenschaften
wohl den scythischen Ursprung verrathen dürften.
Obgleich sich die verschiedenen Stämme derselben

durch merkliche Abstufungen in der Sprache und
in den Sitten unterscheiden, so sind doch die Haupt¬
züge ihres Charakters, seit Alexis Komnenus Zei¬

ten, sich gleich geblieben, denn die Schriftsteller

jener Zeit schildern sie bereits als ein sehr abge¬
härtetes Nomadenvolk, das der Insubordination,

Raubsucht und Grausamkeit ergeben war. Sie ha¬
ben gute geistige Anlagen, sind verschlagen, ehr¬
geizig, reizbar und üben die Blutrache aus. Was
ihren Glauben anbetrifft, so sind sie nur laue Be¬
kenner des Islamismus. Sie sind arm und haben

nur wenig Bedürfnisse, daher sind sie mäfsig und

kennen die Trunkenheit kaum; allein dessenunge¬
achtet sind sie zuweilen gierig, besonders wenn sie
aut fremde Kosten zehren können. Sie sind sehr

eigennützig, verwenden aber dessenungeachtet viel

auf ihren Anzug und auf Waffen, die sie gemeinig¬
lich stets bei sich führen, und selbst beim Schlafen-
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gehen nicht ablegen. Diese bestehen gemeiniglich
aus einer Muskete, aus einer oder zwei grofsen

Pistolen, einem Athagan und einem krummen Säbel,
die alle mehr oder weniger reich mit Silber oder
Gold verziert sind, und wovon sie einige Stücke im

Gürtel zu tragen pflegen, so dafs sie mir stets wie
ein wandelndes Zeughaus vorkamen. So bewaffnet
und nach einer malerischen Weise bekleidet nennen

sie sich Pelikar oder Krieger.

Ihr kriegerischer Sinn *) und ihr Eigennutz be¬

wegen sie, fremde Kriegsdienste zu suchen und sich
dem zu verdingen, der sie am besten bezahlt; allein

gemeiniglich nur auf eine kurze Zeit, mit der Hoff¬
nung, bald bereichert in ihr Vaterland zurückzukeh¬
ren 2). Nach Hanse zurückgekehrt, widmen sie sich,

1) Nach Thomas Siimart Hughes (s. dessen Heise
nach Janina und Albanien, Theil III. Kap. 1.) sind die Mirde-
ten der kriegerischste Zweig aller in Albanien ansäfsigen Alba-
neser. Sie bewohnen die Gegend zwischen Givanna und Ales-
sio, an der Gränze des Paschaliks von Skutari, und können
10,000 Mann ins Feld stellen. Man glaubt, dals sie von denje¬
nigen Lateinern abstammen, welche durch die Lascaris aus Kon-
stantinopel vertrieben worden sind, und auch von denen, die
Hoger der Zweite, König von Apulien, bei seiner unglückli¬
chen Unternehmung auf Thessalien, gebrauchte. Ihre Sprache
ist ein Gemisch, aus dem Lateinischen und Italienischen ent¬
lehnt. Sie sind römisch-katholischen Glaubens, aber intolerant
und selbst fanatisch. Ihr zeitiges Oberhaupt führt den Titei:
Pr in glas; sie erkennen die Normalautorität des Paschas von
Skutari an und zahlen ihm einen jährlichen Tribut, erlauben es
aber nicht, dafs dessen Truppen ihren Grund und Boden betre¬
ten. Sie bewohnen kleine Dorfschaften, und sind arm aber
redlich.

2) Es erhellet bereits aus dem D IO I) O R ( Lib. II. p. 494
ed.it . de. I r ese/) , dafs die Bewohner des alten Epyrus die Ge-
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wie man mir versicherte, vorzugsweise dem Schläch¬

terhandwerk, während andern Theils die meisten

sich dem beliebten dolce far niente hingeben, sich

heinahe den ganzen Tag in die Sonne legen, und

vom rauhen Tone ihrer Guitarre begleitet ihre eige¬

nen Thatcn besingen, bei deren Aufzählung sie aber

nicht sehr gewissenhaft zu NVerke gehen sollen.

Ich habe diese Albaneser sowohl in den Städ¬

ten Aegyptens selbst, als aufserhalb derselben bei

ihren steten Ausflüchten nach der Umgegend nie

anders als sauber gekleidet und wohl bewaffnet an¬

getroffen. Sie sahen gemeiniglich sehr ernst aus,

und würdigten mich kaum eines Blicks, es sei denn,

dafs ich, von meiner Frau begleitet, auf sie stiefs,

deren europäischer Anzug und unverschleiertes Ge¬

sicht ihnen auffallen mochte; denn sie blieben als¬

dann oft stehen, rotteten sich zusammen, tauschten

lebhafte Worte unter einander, und sahen mir als¬

dann mit grimmigen Blicken nach. Dafs sie es hei

dieser Gelegenheit wohl nicht zum Besten mit

uns meinten, ging aus den vernehmbaren Wor¬

ten von Ghiäur u. s. w. zur Genüge hervor; allein

dessenungeachtet blieben wir, einen unangenehmen

Auftritt auf dem Nil, und noch einen zweiten hei

Damiette ausgenommen, von ihnen unangefochten.

Am besten ist es wohl unter allen Umständen, furcht¬

los unter sie zu treten, jedoch sie nicht zu reizen,

wohnheit der heutigen Schweizer theilten, das heilst, dafs sie

sich in fremde Kriegsdienste /.u verdingen pflegten.
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weil man alsdann leicht unangenehme, selbst blutige
Auftritte herbeiführen dürfte, wie diefs leider einige
Jahre vor unserer Ankunft in Aegypten der Fall mit
der ältesten Tochter des schwedischen Generalkon¬
suls BOKTY war, die durch einen Pistolenschufs

getödtet ward, der eigentlich dem sie begleitenden
Janitscharen galt, welcher einen Albanesen geschla¬

gen hatte.
Da der Yicekönig ihnen wohl mit Recht nicht

ganz trauen darf, wie diefs unter andern aus der
Seite 11 u. s.w. meines YVerkes hervorgeht, so hat
er ihnen Magrobinen und Dehlis zugesellt, die

jene über alles hassen und von ihnen mit gleicher
Münze bezahlt werden, so dafs er, im Fall eines

Aufstandes, stets auf die Mitwirkung der einen oder
der andern Parthei rechnen kann 1).

Er hat seit dem Jahre 1816 ebenfalls Beduinen

seiner Armee einverleibt, durch welche schlaue Maafs-

regel er sich diese, über vierzig tausend Mann Star-

L) Um jedoch einem allgemeinen Aufstand so viel als mög¬
lich zu begegnen, hat er seine Truppen in weitläuftige Kanto-
nirungstpiartiere vertheilt, und die Städte Cairo, Alexandrien,
Siout, Assuan etc. mit starben Besatzungen, die übrigen Städte
aber, als: Benisouet, Minieh, Dgirge, Rosette und Damiette
nnt geringem versehen. Durch stetes Wechseln ihrer Chefs
sucht er ihrem etwa gefährlich werdenden Einflufs zuvorzukom¬
men, und läfst sie stets beobachten. Er weifs alsdann die ihm
1 reuergebenen zu belohnen und hierdurch noch mehr zu ge¬
winnen, währeud er durch Bestrafung der Abtrünnigen Furcht
einzuflöfsen sucht. Ueberdiefs gewährt ihm diese weitläuftige
Dislocation seiner Armee noch den wesentlichen Vortheil, dafs
<ir im Fall der Noth schnell Truppen dorthin zu bringen ver-
mag, wo er sie nothwendig braucht.
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ken, stets schlagfertigen Nomaden gleichsam verge¬
wissert, und sie folglich hierdurch unschädlich ge¬
macht hat. Er be'diente sich ihrer bereits hei seinen

Unternehmungen gegen die Wechahiten, zur Ero¬

berung Siwahs, von Dongola und der Reiche von
Sennaar und Kordofan mit grofsem Erfolge. Zu sei¬
ner vertrauten Leibwache legte sich MEHEMED-

Ali , wie ich diefs bereits erwähnte, noch eine Leib¬

wache von 600 jungen Mamelucken bei, die er un¬
terrichten läfst; allein ungeachtet ihm dieses Corps

sehr ergeben zu sein scheint, so dürfte es dennoch
nicht befremden, früher oder später ein unterneh¬

mendes, ehrgeiziges Individuum dieser prätoriani-
schen Leibwache sich dereinst erheben, die Herr¬
schaft an sich reifseil, und so die alte Mamelucken¬

regierung wieder herstellen zu sehen.

Die zahlreiche Kavallerie des Vicekonigs soll,
obgleich sie sehr gewandt ist, noch nicht den ho¬

hen Grad von Vollkommenheit erreicht haben, den
man den ehemaligen Mamelucken zuschreibt. Indes¬

sen sucht sie sich unter der Leitung einiger alten
Mameluckenchefs, denen der Pascha sein Vertrauen

schenkt, täglich mehr zu vervollkommnen und je¬
nem Vorhilde zu assimiliren. Diejenige Kavallerie,
die ich zu sehen bekam, schien mir gut beritten und
bewaffnet, und zugleich sehr gewandt zu sein.

Die Artillerie, von welcher man dreifsig he-

spannte Stücke zählt, wird nach europäischer Weise

gehandhabt, und zwar mit ziemlicher Fertigkeit für
eine türkische; jedoch gebrach es ihr noch an star-
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ken Pferden zu ihrer Fortschaffung, wefswegen auch

der Vicekönig darauf bedacht ist, eine hierzu pas¬
sende Rage zu erziehen.

An Waffen und Pulvervorräthen kann es nicht

fehlen, da die Zeughäuser und Magazine damit an¬

gefüllt sein sollen, MEHEMED-ALI jene durch
neue Ankäufe und eigene Fabrikate stets ergänzt,
und Pulver im Lande selbst nach einer bessern Me¬

thode als ehedem, in grofser Menge angefertigt wird,
und stets bereitet werden kann, da das Land, wie

bekannt, das Hauptmaterial, den vortrefflichsten Sal¬

peter in grofser Menge erzeugt.
Nächstdem hat der Vicekönig noch dadurch

seine Armee wesentlich verstärkt, dafs er mehrere

europäische Offiziere in solche aufnahm, die sie mit
allen Künsten ihrer Taktik vertraut machen müssen;

und für die intellektuelle Bildung derselben sorgt er
noch dadurch, dafs er unter der Leitung OSMAN-
Effendi-NoUIVEDDIN'S , eines Türken, den er
drei Jahre in Frankreich und Italien reisen licfs,

eine Unterrichtsanstalt stiftete, in welcher unter meh¬

reren Professoren Sprachen und W issenschaften ge¬
lehrt werden.
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Ueber den Seidenbau in Aegypten, und eine

in den Wäldern von Sennaar und Kordofan

durch Herrn Dr. Ricci aufgefundene, bis¬

her in Europa unbekannte Art von Seiden¬

würmern.

(Zu Seite 12.)

Der Yicekönig erzählte mir unter Anderm, er
habe viele tausende von Maulheerpflanzen, und zu¬
gleich aus Syrien den Saamen der Seidenwürmer
kommen lassen; allein der Zufall wollte es, dafs
dieser letztere sich früher als die Blätter der Bäume

entwickelte, und dafs die junge Brut sich hierdurch
ohne Nahrung befand und starb, ja dafs noch über-
diefs der damalige ungewöhnlich hohe Wasserstand
den neuen Pflanzungen besonders Abbruch that.
Dessenungeachtet liefs sich Meiie MED- Ali hier¬
durch von seinem Vorhaben, den Seidenbau in

Aegypten einzuführen, nicht abschrecken, sondern

befahl, sofort die zum Theil eingegangenen Pflan¬
zungen durch eine noch bedeutendere Anzahl von

Bäumen zu ersetzen und zu vermehren, und künftig

den Saamen der Seidenwürmer so lange an kühlen
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zu liefern im Stande wären

Da mein ehemaliger Begleiter auf der Reise

nach Oberägypten, Herr Dr. RlCCI, nach meiner
Abreise aus Afrika nach Dongola ging, und von hier
aus durch ISMAIL -PASCHA, dem er das Leben

gerettet hatte, begünstigt, sehr weit hinauf in die
beiden Reiche von Sennaar und Kordofan vor¬

drang, so fand er unter andern Merkwürdigkeiten

jener Länder im ersten Reiche ganze VYaldungen
von Sounts, wie man im Arabischen die Gummi¬

bäume zu nennen pflegt, mit einer ganz besondern
Art von Seidenwürmern bedeckt, die sich darauf ein¬

gesponnen hatten, und eine sehr gute Seide produ-
cirten, von welcher, so wie auch von dem Insekte

selbst, er Proben und Exemplare mit nach Europa
brachte, die ich aber bisher nicht Gelegenheit hatte
zu sehn.

Der Yicekönig könnte diese Art von Insekten,

falls deren Gespinnst wirklich gleichen Gehalt mit
unserer gewöhnlichen Seide hat, um so leichter nach
Aegypten und in die angränzenden Länder verpflan¬
zen, als jene Baumart hier überall gedeiht, und
folglich leicht vermehrt werden könnte. Möchte es

1) Wenn einerseits die Verpflanzung der Seidenwürmer
vom Hochlande in die Ebene nicht zu ihrem Vortheile gereicht,

indem sie in diesem Falle ausarten, im entgegengesetzten Falle

aber ihre Ra§e sich verbessern soll: so dürfte dagegen das ägyptische

Klima, das selten von Gewittern heimgesucht wird, ihrer Zucht

zum Vortheile gereichen, indem sie jene nicht gut vertragen
können.
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dem Herrn Dr. RlCCI doch gefallen, dem gelehr¬

ten Publikum eine genauere Beschreibung jenes

merkwürdigen Insekts, von einer Zeichnung beglei¬
tet, mitzutheilen, denn auf meine defshalh an ihn er¬

gangene Aufforderung ist weder eine Antwort, noch
eine öffentliche Anzeige bis jetzt erfolgt. Vielleicht
ist es dasselbe Insekt, das die Missionairs ClBOT
und D'lNCARVILLE in den Buchen- und Eschen¬
wäldern des chinesischen Reiches vorfanden.

Die ältesten Annalen Chinas erwähnen bereits

der Seide. EZECHIEL spricht von ihr als von

einem Haupthandelszweig der Tyrier, und ARI¬

STOTELES sagt, dafs man sich ihrer bereits fünf

hundert Jahre vor unserer Zeitrechnung bediente.
Die Rhodier hatten die Seide in ihrem Handels¬

kodex dem Golde an Werth gleichgesetzt, und Kai¬
ser AURELIUS schlug, im 3. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung, es seiner Gemahlin ab, ihr ein Kleid,
aus ähnlichem Stoffe gewebt, zu kaufen, weil es
dem Golde gleichgeschälzt werde. Diefs Material

war so kostbar, dafs man die bereits getragenen
Kleidungsstücke, die angeblich aus ah y s s inis ch er

Seide angefertigt worden waren, auszupfte, und
daraus alsdann ein Gewebe anfertigte, das so leicht
und fein war, dafs eine damit bekleidete Frau nackt

zu sein schien Nach Europa wurde dieser Luxus-

1) PAUSANIAS spricht von diesen Kleidern Lib. VI.
C(ip. 26., und Pi-INIUS erwähnt der Art, wie man aus den

alten Stoffen neue dünnere verfertigt, Lib. IX. cap. 22. In sei¬
ner bist, na/., wo er sagt: Velos aruneorurn modo te.xunt ad
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artikel erst zu Anfange des sechsten Jahrhunderts

verpflanzt ').
Der allgemeinen Sage nach sollen unsere Sei¬

denwürmer aus China stammen, und von diesem

Lande aus in die übrigen eingeführt worden sein 2 ").
Für diese Aussage stimmen allerdings mehrere schrift¬
liche und mündliche Ucberlieferungen, wenn wir es

nämlich als ausgemacht annehmen, dafs jenes Land
der Seren, aus welchem sie angeblich stammen

sollen, in China selbst liegt 3 ); allein diefs glaube
ich aus manchen Gründen nicht so ganz einräumen

zu dürfen, denn so findet man zum Beispiel im

Paü SANIAS , wo er von den Produkten der Provinz

festem luxumque feminarum, quae bombyeina appellatur, pri¬
ma eas redordiri rursusque texere invenit in Ceo mulier Parn-
phila, Latoi filia, non fraudanda gloria exeogitatae rationis,
ut denudet femina Pestis. Vergleiche ferner aristoteles
historia naturalis 5. 19.

1) Nämlich zwischen den Jahren 527 und 565, indem
zwei persische Mönche den Saamen der Seidenwürmer aus dem
Lande der Seren, in ihren ausgehölten Stäben mit nach Kon¬
stantinopel brachten , von wo aus sich ihre Kultur nach und
nach über einen grofsen Theil von Europa verbreitete.

2) Man hat seit etwa zwei Jahren eine Abart der Seiden¬
raupe, Namens Treatti oder Terzarroli in Italien einzufüh¬
ren versucht, über deren Gedeihen uns Herr Franz Gera
aus Conegliano (siehe Giornale di lilica II. Theil IX, 4. Tri¬
mester S. 302.) einige Nachricht ertheiit.

3) Die Stadt Sera, Hauptstadt des Landes der Seren,
würde, nach d'Anville (siehe dessen Werk, betitelt: Anti-
quites geographiques de l'Inde p. 180. und 207.) in der chine¬
sischen Provinz Schense, und auf derTStelle, wo jetzt Kan-
tcheou liegt, zu suchen sein. Gosselin dagegen ist der Mei-
nu *ig, dafs jene Stadt weniger östlich gelegen habe.
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Elis spricht, folgende merkwürdige Stelle über die,
aus dem animalischen Reiche gewonnene Seide:

„Die Seide, die man im Lande der Se'ren spinnt,

wird nicht, wie jene in Elis, von einer Pflanze, son¬
dern von einer Art von AVurm, den die Griechen

Sere, die Eingebornen aber noch anders nennen,
bereitet. Dieses Insekt ist zweimal gröfser, als der

gröfste Skarabee; übrigens gleicht es jenen Spinnen,
die ihr Gewehe unter den Bäumen zu ziehen pfle¬

gen, und hat, wie diese, acht Füfse. Die Seren
ziehen diese Würmer an solchen Stellen auf, wo

die Temperatur weder zu kalt noch zu warm ist.
Die Arbeit dieser kleinen Thiere besteht aus einem

zarten Gewehe, das sie um ihre Beine wickeln.

Man futtert sie vier Jahre hindurch mit Panis, und

im fünften (indem sie nicht länger leben) giebt man
ihnen grünes Piohr zu fressen, nach welchem sie
sehr lüstern sind, und wodurch sie fett wer¬

den und sterben. Wenn sie todt sind, gewinnt
man aus ihren Eingeweiden eine Menge von sei¬
denen Fäden. Man glaubt, dafs die Insel Seria

in dem entlegensten Theil des rothen Meeres liegt.
Dessenungeachtet habe ich durch einige Menschen
vernommen, dafs es nicht das rothe Meer, sondern

der Flufs Se'res sei, welcher diese Insel bilde, so

wie etwa das Delta in Aegypten blofs durch den

Nilstrom und nicht durch das Meer gebildet wird.
Die Seren und alle diejenigen, welche die nabelie¬
genden Inseln, als Abassa und Sacea bewohnen,

werden für Aethiopier gehalten, obgleich wiederum
An-
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Andere der Meinung sind, dafs sie von Scythen ab¬
stammen sollen, die sich mit Indous vermischten.
Hier kann wohl nicht die Rede von denen an der

entgegengesetzten Kiiste von Afrika, im Reiche des
Damel von Cayor, zwischen dem Senegal und Gam¬
bia wohnenden Serreren sein!

Yersuchen wir es daher, dasjenige, was PaU-

sanias über die angebliche Lage des Landes der

Seren, und besonders der Insel Se'ria sagt, mit

dem Orte, wo Herr Dr. RlCCI die neue Gattung
von Seidcnwlirmern fand, in Uebereinstimmung zu
bringen. Erstlich ersehen wir aus jenem Schriftstel¬
ler, dafs das Land der S eren am arabischen Meer¬

busen oder rothen Meere aufzusuchen sei, und zwei¬

tens, dafs die Insel Seria nicht durch das Meer,
sondern durch einen Flufs, wie etwa das Delta vom

Nil gebildet wird. Nun fragt sich's, wo diese Insel
etwa gelegen habe, und durch welchen Flufs sie
gebildet worden sei; worauf ich erwiedere, dafs

es die Halbinsel gewesen tsein könne, die das jetzige
Sennaar gröfstentheils bildet, die im Osten durch
den Astabor as oder Tacazze, im Westen durch

den Bahr-el-Abiad oder den weifsen Nil begrenzt
wird, und welche sonst die Insel Meroe genannt
Ward. Vielleicht war es aber auch nur diejenige
kleinere Halbinsel, die durch den Tacazze und den
Waldubba, oder durch diesen Arm und den Bahr-

cl-Asrak, oder den blauen Nil gebildet wird, und
die theilweise im Süden durch die Hochterrassen

und Berge von Fazuklo, Atuel, Kolla und Ma-
4
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Der Flufs Se're dagegen möchte alsdann der Nil

sein, der einige dieser Halbinseln mit bildet; und

fiir diese Hypothese dürfte alsdann noch der Um¬

stand sprechen, dafs, der Etymologie nach, dieser

Name in persischer Mundart so viel als blau bedeu¬

tet. Im Hebräischen heifst Schor, Sehr eben¬

falls dunkel oder schwarz, und bei plutarch,

plinius und andern Klassikern (Siris),

in der Uebersetzung des AeSCHYLUS 7TOTCLfxog

'AiS-zo-ips; bei Dionys, AüSONIUS und Andern

aber MeÄo/g (Mello), der Schwarze, welches

Eigenschaftswort sich ganz auf jenen östlichen Arm

des Nils anwenden läfst. Man findet ebenfalls am

rechten Ufer des Tacazzestroms, unweit Axum,

einen Ort, der Schire *) heifst, welcher Umstand

beweist, dafs dieser Name in diesen Gegenden ein¬

heimisch war. Unter dem Abassa des pausa-

nias könnte aber auch Abyssinien verstanden sein,

da diefs Land in der arabischen Geographie und

von den Portugiesen Abassia genannt wird, und

in diesem Falle würden wir es begreifen, wenn Paü -

sanias, wie ich diefs weiter oben anführte, von

abyssinis cher Seide spricht. Ueberdiefs lag

1) 2 Chronik. 14, 9. kommt der Name Serah vor, denn
es heilst: „gegen ihn (Assa, den Urenkel Salomonis) zog aus
Serah der Mohr, mit einer Heeresmacht von tausend Mal tau¬
send Mann und dreihundert "Wagen. u ■— welche Stelle also da¬

für zu sprechen scheint, dafs es damals in Aethiopien eine Stadt
oder einen bedeutenden Ort dieses Namens gab.
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noch ein Handelsort, Namens Abaxa, Abaissa,
am rothen Meere, woselbst in früherer Zeit der

Hauptverkehr zwischen Indien und dem afrikani¬
schen Binnenlande sich befand. Es könnten also
leicht die obbenannten Seren in diesem Abschnitte
Afrikas zu suchen sein, und dicfs ist um so wahr¬

scheinlicher, als durch Meroc's Karavanenhandel

Aegypten und Karthago in Verbindung mit dem
Süden, Aethiopicn, Indien und Arabien, und durch
Axum mit den übrigen verkehrtreibenden Reichen

der alten NVelt in Verbindung standen.

leS»*
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Ueber die Pferdezucht in Aegypten.

(Zu Seite 12.)

Die Pferdezucht scheint bereits in den ältesten

Zeiten in Aegypten getrieben worden, und die Rage

vorzüglich edel gewesen zu sein, denn wir ersehen
diefs aus den Darstellungen auf altägyptischen Denk-

mählern, und wissen aus den jüdischen Büchern *),
dafs Salomo dergleichen in so bedeutender Anzahl
aus diesem Lande kommen liefs, dafs er die über

seinen Bedarf erstandenen den syrischen Völker¬
schaften wiederum verkaufte. Wahrscheinlich ver¬

fiel späterhin die Pferdezucht gleichzeitig mit der
Kriegszucht.

Zu welcher Zeit die Araber ihre so vorzügli¬
chen Fragen zu produciren anfingen, ist bisher noch

nicht genau ausgemittelt worden; denn obgleich

JOB 2 ) uns bereits ein so treffendes Bild vom ara¬

bischen Pferde aufstellt, so ersehen wir doch aus

dem PHILOSTRAT s ), dafs Constanz, als er dem

Könige der Homeriten ein prächtiges Geschenk ma¬

ll Erstes Buch der Könige, Kap. 10. V. 28. Pa¬
rat. B . 11. K. 1. V. 16. Jos. ant. Jud. Lib. VIII. c. 2.

2) Job. c. 39. v. 20.

3) Phi 1.0st. bist, eccles. Lib. III. r. 4.
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chen wollte, ihm zweihundert kapadocische Pferde
übersendet habe, welches er schwerlich gethan ha¬
ben würde, wenn die arabischen Pferde zu seiner

Zeit in einem so hohen Teufe, als diefs heuliges

Tages der Fall ist, gestanden hätten. Ueber die
arabischen Ragepferde ist übrigens bereits so viel
Vortreffliches, aber auch so viel Mährchenhaftes

geschrieben worden, dafs es mir schwer fallen würde,
in beiden Fällen viel Neues darüber beizubringen;
allein dessenungeachtet will ich es versuchen, das¬

jenige, was ich durch die mündliche Mittheilung
sachkundiger Männer, und seihst erfahren habe, als

eine Ergänzung des bisher Bekannten hier aufzu¬
stellen.

Was das ursprüngliche Vaterland der edelsten
Ragen anbetrifft, so ward mir hierüber dasjenige
wiederholt, was andere Schriftsteller bereits zum

Theil angeführt haben, nämlich, dafs sie aus dem
Nedjed ') oder aus dem Gebirge Chemmer 3 ),
und zwar von den fünf Stuten MAHOMEDS ab¬

stammen, daher ihre arabische Benennung: El-
Koms. Sie werden für die schönsten und besten

Pferde gehalten, haben feine und hohe Beine, einen

schlanken, wohl proportionirten Leib, einen überaus
gut gebildeten, wohl angesetzten Hals, und einen

1) welches nach G OLI U S von das: hoch,

erhaben-gelegen heifst, abstammen .soll.

2) (Aa -v , welches etwa 40 geographische Meilen

^on Medina liegen soll.
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feinen, gebogenen Kopf, viel Geschmeidigkeit in
den Gliedern, und sind überhaupt sehr beweglich.
Sie laufen sehr schnell, können mehrere Stunden
hinter einander im Laufe aushalten, und man hat

Fälle, dafs ein solches Pferd zweimal vicrundzwan-

zig Stunden nichts genofs, und doch thätig blieb.
Daher stehen sie auch in einem hohen Werth, und

die ausgezeichnetsten Stuten führen einen kleinen
Beutel am Halse, in welchem sich ein Streifen von

Gazellenhaut befindet, worauf ihre Genealogie ge¬
schrieben steht.

Die syrischen sind farbenreicher als jene, und
werden von ihnen besonders diejenigen, die in der

Nähe des todten Meeres und von Palmyra gezogen
werden, sehr geschätzt.

Die aus der Wüste Barka sind schlank und

kräftig, und daher für Strapazen und Kriegszüge
sehr geeignet. Die Stute, deren ich mich auf mei¬

nem Zuge durch die libysche Wüste bediente, und
deren grofse Ausdauer und Brauchbarkeit ich selbst

erprobte, war aus jener Gegend.
Die ägyptischen dagegen sind lebhaft, aber nicht

so schnell und ausdauernd, als die oben angeführ¬
ten Bagen. In der Provinz, Scharkie im Delta,
und bei Thata in der Thebaide, werden die besten

ägyptischen Pferde gezogen; allein was mir an ihnen

mifsfällt, ist, dafs man sie zu dickleibig werden läfst,

und immer vorzugsweise dergleichen sucht. (Ein tiir-

kischei Geschmack, der schon ein Bedingungsmittel
der Schönheit beim Frauenzimmer ist.)
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Nun sei es mir vergönnt, noch eine Rage

anzuführen, die bisher vielleicht in Europa nur
dem Namen nach bekannt war, und von welcher

seit wenig Jahren nur einige Thiere dorthin ver¬

pflanzt worden sind. Ich meine die der Dongo-
lesen.

Man findet sie in der Nähe von Dongola,
bei Dar-Schargie, in einem Theile der Mahas,
und bis Tinareh hinauf. BRUCE, PONCET,

BuRCHARD und W AD DINGTON erwähnen ihrer,

und darf man einer Sage trauen, so hätte bereits

die Königin ELISABETH dergleichen zur Veredlung
der Pferdezucht nach England kommen lassen. Es
werden viele Pferde von dieser Rage nach dem

Yemen ausgeführt, und auch welche, aber seltener,

in Aegypten eingebracht.
Diese Pferde zeichnen sich durch einen sehr

charakteristischen Bau aus, indem sie einen erhabe¬

nen Widerrust, einen schönen Halsaufsatz, ziem¬
lich hohe Beine und ein Mauleselkreuz haben. Sie

sind gröfser und schlanker als die obenangeführten

übrigen Ragen, und gemeiniglich von rother oder
schwarzer Farbe, müssen aber, um alle im Lande
geforderte Vollkommenheiten zu besitzen, mit einer
weilsen Blesse und hoch hinaufreichenden, weifsen

Abzeichen an wenigstens drei Beinen versehen sein.
Sie sollen besonders mäfsig sein, ein paar Tage
ohne zu fressen und zu saufen ausdauern, und sehr

schnell laufen können, bei welcher Gelegenheit sie

alsdann oft den Gazellcnsprung machen, das heifst,
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sich mit allen vier Beinen zugleich in die Luft lan-

ziren. Sie werden sehr geschätzt, und überall im

hohen Preise gehalten.

So viel mir bisher bekannt geworden, sind seit

einigen Jahren etwa zwölf Stück von diesen Dongo-

lesen nach Europa gebracht worden, wovon einige

Seine Majestät der König von WüRTEMBEßG für

seine Gestüte, eins der Prinz vou CARIGNAN, und

eins der Fürst BORGHESE erhielten, zwei durch

W ad DINGTOA' nach England, eins durch den Herrn
Roux nach Wien, und durch mich eins nach Ber¬

lin versetzt wurden. Allein sie scheinen bisher nur

wenig Glück in Europa gemacht zu haben, denn ich

vernehme nicht, dafs eine besondere Nachfrage nach

dieser Rage ist, und ich mufste den von mir nach

Berlin geschafften Dongolahengst, der mir, bis an

Ort und Stelle geliefert, acht hundert preufsische

Thaler zu stehen kam, für etwa siebenzig Thaler

auf öffentlicher Auction verkaufen.

Diefs war mir um so schmerzhafter, als man

wohl einen Versuch damit hätte anstellen können,

dessen Ergebnifs in so fern belehrend ausgefallen

sein dürfte, als er entweder eine vorgefafste Mei¬

nung für oder gegen jene Dongolara$e beseitigt, und

auf jeden Fall unsere Gestütskunde bereichert haben

würde.

Welchen grofsen Werth die Araber auf gute,

anerkannte Pierderacen legen, und wie sie bemüht

sind, ihie ächte Abstammung durch sorgfältig auf¬

bewahrte Stammbäume zu beurkunden, ist hinrei-
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chend bekannt, und habe ich bereits weiter oben

hiervon ein Beispiel angeführt. Gute Mutterpferde
veräufsern sie daher auch äufserst ungern, und ge-

Se" schieht diefs, so bedingen sie sich gemeiniglich den

usumfructum ans. Im Hcdjaz mufste IBRAHIM
PASCHA., der seines Vaters Truppen siegreich dort¬

hin geführt hatte, für einen Hengst von anerkannt
echter Rage hunderttausend türkische Piaster (wel¬
che nach dem damaligen Course etwa zehntausend

spanische Dollars betragen mochten) bezahlen, und
ein zweites Pferd, das er ebenfalls gern erstehen
wollte, war dem Besitzer für keinen Preis feil, der

mit thränenden Augen erklärte, der Pascha solle
e nach ihm lieber sein Land, seine Frauen und selbst seine

mach Kinder fortnehmen, als jenes Pferd, das ihm bei
bis an mehreren Gelegenheiten durch seine Schnelligkeit
nitsisck das Leben gerettet habe, und von welchem ihn nur
Tlialei der Tod trennen könne. Dessenungeachtet gelang

es einigen Offizieren von den Truppen des Pa¬
schas, sich Pferde von dieser echten Rage auf dem

so beliebten Wege der Requisition zu verschaffen,
und ein ähnlicher Hengst, den ich nach Europa
schaffte und in Wien an den Grafen HüNIADI

verkaufte, und dessen Stammbaum ich in Cairo
durch mehrere anwesende Scheiks der VFechabiten

hatte verificiren lassen, mochte vielleicht auf ähnli¬

chem Wege in die Hände des türkischen Offiziers,

von welchem ich ihn erstand, gekommen sein; auch
verkaufte dieser ihn mir nur aus dem Grunde, weil

er zur Armee nach Dongola ziehen sollte und es
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ihm hierzu an Geld gebrach. Ueher die angebli¬

chen Tugenden der arabischen Pferde hat man bis¬
her viel Fabelhaftes erzählt; allein wenn man auch

Einiges darunter auf Rechnung der Leichtgläubigkeit
setzen mufs, so bleibt es doch nichts desto weniger

wahr, dafs sie deren viele und grofsc besitzen. Diese
Tus-enden, die sie so vortheilhaft vor unsern PferdenÖ J
auszeichnen, rühren wohl theilweise von der Loka¬

lität, aber auch nicht minder von ihrer Zucht und

Erziehung her, die viel sorgfältiger als die unsrige
ist, denn der Araber behandelt sein Pferd wie ein

Mitglied seiner Familie, das heifst mit Sorgfalt und
Sanftmuth. Daher darf es nicht befremden, wenn
diefs edle Thier seltener die Fehler unserer euro¬

päischen Pferde an sich trägt, die wir freilich ge¬
meiniglich blofs der Pflege roher und sie nicht sel¬
ten mifshandelnder Söldlinge anvertrauen. Aus die¬

sem Grunde sind jene bei grofser Lebhaftigkeit doch
so sanft, dafs sie sich leicht durch Weiber und Kin¬

der abwarten lassen, und treu und brav, während

diese oft tückisch, unlenksam und feige sind. Die

Beduinenpferde, die ich auf meinem Zuge durch die

libysche Wüste zu beobachten Gelegenheit fand,
theilten alle jene guten Eigenschaften, denn sie wa¬
ren thätig, folgsam und sanft, und besafsen viel
Ortssinn, indem sie sich leicht zurecht fanden. Im

Lager oder auf dem Bivouacplatz angekommen, wur¬
den sie gleich gefesselt und losgelassen, das heifst,
man band die beiden Vorderbeine mit einem Stricke

zusammen, und liefs sie dann gezäumt und gesattelt



59

träireni

andefl.

nunen,»*
das

herumhüpfen. Sie blieben dann stets in der Nähe
unserer Zelte oder des Lagers, während sie, auf

dem Caravanenzuge oft losgelassen, uns freiwillig

folgten. Dabei waren sie mäfsig, denn sie erhiel¬
ten, so oft es die Umstände erlaubten, täglich zwei¬

mal Gerste und Wasser; bei angestrengten Mär¬
schen und bei Mangel am ersteren aber nur einmal
zu fressen und zu saufen. "Wollen ihnen die Be¬

duinen alsdann, wenn es sich gerade schickt, ein

Labsal angedeihen lassen, so tränken sie sie zuwei¬
len mit der Milch ihrer Kameele 1 ).

Auf jenem NViistenzuge war ich täglich gemei¬
niglich zwölf Stunden zu Pferde, und auf dem for-
cirten Marsche von Bir-la-Rabbia nach der Oase

des Jupiter-Ammons blieb ich einen Tag 18, und

einen andern sogar 19 Stunden zu Pferde.
Jedoch glaube ich hemerken zu müssen, dafs

man zu solchen Zügen in der W r üste sich nicht
aller arabischen Pferde mit gleichem Erfolge bedie¬
nen kann; denn die in den Städten und Dörfern
erzogenen sind weicher als die der Beduinen, die

von klein auf an alles Ungemach der Witterung,
an Mangel und an stetes Hin- und Herziehen ge¬
wöhnt worden sind.

1) Nacli D enham sollen die Thiboos in Asien ilire Pferde
sogar einzig und allein mit der Milch ihrer Kameele unterhalten,
weil Korn bei ihnen nur selten angebaut wird, und folglich zu
hoch im Preise steht. Man reicht den Pferden die Milch im

s'ifsen und sauren Zustande, und sie sollen dabei ganz vorzüg¬
lich gedeihen.



60

In Cairo kann man sich Pferde von den mei¬

sten hier angeführten Ragen verschaffen, und darf
solche selbst exportiren. Der Yicekönig hat meh¬
rere Stutereien bei Cairo und auf anderen Punkten

Aegyptens, die sich vorzugsweise zur Pferdezucht
eignen, anlegen lassen, und war überhaupt Willens,
einige davon als Landesgestüte zur Veredlung der

ganzen einheimischen Pferderage einrichten zu las¬
sen, welches ihm um so leichter fallen müfs, als er

durch seine Eroberungen im glücklichen Arabien
und in Nubien sich vortreffliche Thiere verschafft

hat und noch verschaffen kann; ja er ist auf alle

Zweige der Industrie so aufmerksam, dafs er sich
während meiner Anwesenheit Pferde aus England

zur Verstärkung der Rage, Behufs des Dienstes sei¬
ner Artillerie, hatte kommen lassen, die aber seinen

Beifall nicht ganz erhielten.

Im Allgemeinen pflegt der Araber die belegten
Stuten mit grofser Aufmerksamkeit zu behandeln.

Er verringert von diesem Augenblicke an deren Ra¬
tionen, und reitet sie täglich zwei- bis viermal aus.
Die Eoblen werden bereits im vierten Monat ent¬

wöhnt, und der Mutter reicht man während der

Tränkezeit nur leicht verdauliche Nahrungsstoffe,
(als z. B. zerstofsene Gerste) oder führt sie auf
den Barzim, wenn die Jahreszeit es verstattet, und
tränkt sie mit Kleienwasser.

W ährend meines Aufenthalts in Aegypten sah
ich die Pferde täglich nur zweimal futtern und trän

ken, bei welcher Gelegenheit man ihnen gemeinig-
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lieh fingerlanges geschnittenes Stroh zur Nahrung
bot. In Dongola, Mahas etc. soll man ihnen dage¬

gen vorzugsweise, oder auch nothgedrungen, Doura,
eine Art von türkischem Weizen (der aber klein¬

körniger und zarter als dieser ist), und deren Blat¬
ter statt des Heues und Strohes, und hei den Be¬

duinen der libyschen Wüste zuweilen trockene Dat¬
teln als Futter reichen.

Während des ägyptischen Frühjahres, das heifst,
wenn alle Felder grün sind, werden sie, in Gemein¬
schaft mit dem übrigen Viehstand, (aus Büffeln, Ka¬
meelen, Eseln, Schaafen bestehend) auf den Bar-
zim, das heifst in den Klee geführt, woselbst sie
alsdann drei bis vier Monate zu bleiben pflegen und
nach Belieben fressen können, jedoch dabei nichts

zu saufen erhalten. Diefs reinigt ihr Blut, schwächt

sie aber zugleich so, dafs man sie während dieser
Zeit nicht sehr anstrengen darf.

Hier, so wie in ihren Ställen, werden sie nicht,
wie hei uns, an Halftern, sondern durch Stricke, die

an den Beinen befestigt sind, an in die Erde ge¬

schlagene Pfähle gebunden, wodurch die Halsmus¬

keln ein freieres Spiel behalten, und dem Halse eine
gröfsere Beweglichkeit bleibt.

sab

and träs'

getnem1;'
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Bemerkungen über die Pferdera§e von

Dongola.

Aufgefordert vom Herrn General, Freiherm

VON MlNUTOLI, dem Anhange zu dessen Denk¬

würdigkeiten und interessanten Reise-Beschreibung
zum Tempel des Jupiter-Ammon und nach Ober-

Aegypten einige mir bekannte Notizen über die
Pferdeart von Dongola beizufügen, habe ich ge¬
sucht, diesem ehrenden Auftrag so gut, als es je¬
mand, der nicht in jenem Lande selbst war, mög¬

lich ist, durch verschiedene Zusammenstellungen und

durch möglichst genaue Beschreibung des Wenigen,
was ich von dieser Pferdeart zu Gesichte bekam, zu

entsprechen.

Ali OsMAN Aga , ein Offizier des Pascha

INI eh met Ali von Aegypten, welcher 24 Jahre

unter der türkischen Pieitcrei gedient, und genaue

Kenntnisse von der Pferdezucht Aegyptens zu haben
vorgab, kam auf seinen Reisen durch das südliche

Europa in hiesige Stadt, wo er für den Dienst sei¬
nes Herrn verschiedene Handwerker und Fabrikan¬

ten bestellte. Mit Begierde ergriff ich diese Gele¬
genheit, machte dessen nähere Bekanntschaft, und
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bekam über diesen Gegenstand von demselben fol¬

gende Auskunft:
Der Pascha hat bei Cairo etwa 10 Stutereien,

welche eine beträchtliche Anzahl Stuten enthalten.
Allein da noch kein bestimmter Etat entworfen ist,
so verändert sich diese Anzahl nach verschiedenen
Umständen. Man kann indefs annehmen, dafs sie

etwa 1000 bis 1500 Mutterstuten enthalten. Es
werden darin etwa 2000 Fohlen von verschiedenen

Jahrgängen bis zum 2ten Jahre aufgezogen, welche
einige Monate nach dem 2 ten Jahre nach Cairo ge¬
bracht werden, um dort bearbeitet zu werden.

Ueber diese Stutereien sind zwei Chefs gesetzt,
welche den Grad von Generals haben. Der eine

bat in Cairo, der andere auf dem Gestüte selbst
seinen Aufenthalt. Doch hat der erstere unter bei¬

den den Vorrang. Ein jeder dieser Chefs hat ein
Personale von etwa 400 gedienten Leuten unter sich.

Die Stuten von erster Qualität, genannt Cho-
kelan, sind von hohem Werth, werden mit 500

Louisd'ors bezahlt, und man kann sagen, dafs sie

einen eigentlichen Liebhaberpreis haben.
Die zweite Qualität wird Negsdy genannt, und

sind auch diese sehr geschätzt.
Die dritte Qualität werden Dongola's genannt,

und sind minder geschätzt in Aegypten. Sie sind
gröfser als die vorigen, haben trockne Glieder, und
sind muthig und brav. Sie werden in Aegypten bis
zu 70 Louisd'ors bezahlt und kommen aus den Län
dern der Schwarzen.
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In Schalckie bei Cairo wird eine sehr geschätzte

Pferderage gezogen, welche im Durchschnitt etwa
mit 100 Louisd'ors das Stück bezahlt wird.

In Cairo selbst findet man von allen diesen

Pferdearten, aber wenn sie wirklich gut sind, so

werden sie daselbst zu hohen Preisen abgesetzt.
Die Ausfuhr der Pferde ist erlaubt, und der Pascha

erschwert es auf keine Weise, wenn man aus den,
seiner Herrschaft unterworfenen Ländern Pferde be¬

ziehen will.
So weit Ali Osiman Aga . Gern hätte ich

über so manches andere Wissenswerthe nähere Aus¬

kunft erhalten, allein der Aufenthalt dieses sonst
ziemlich mittheilenden Türken war zu kurz.

Mit dieser Aussage des ägyptischen Kavallerie-
Agas wollen wir nun die nähere Beschreibung des
wackern Schweizers burkhard t, welcher das Va¬

terland der Dongola's selbst bereiste, und leider sei¬
nen Freunden und den Wissenschaften allzufrüh

entrissen wurde, vergleichen. Er sagt nämlich bei
seiner ersten Reise nach Dongola von dieser Pfer¬
deart Folgendes:

Dongola ist wegen der Zucht seiner Pferde be¬

rühmt, von denen eine grofse Menge von den Ein¬
wohnern von Mahafs, dem Grenzdistrikte Ober-

Nubiens an Dongola, eingeführt wird. Sie bestehen

meistens in Hengsten, weil che Eingcbornen Nubiens
selten auf Stuten reiten. Diese Pferdeart stammt

ursprünglich aus Arabien, und ist eine der schön¬
sten, welche ich zu Gesicht bekommen. Sie besitzen

alle
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alle (?) Vorzüge und Schönheiten der Araber, sind
aufserdem noch gröfser und haben stärkere Knochen.

Bei allen denjenigen, die ich gesehen, waren die

vier Beine bis an das Knie weifs, und man sagte
mir, es gebe sehr wenige, die sich nicht durch die¬
ses unterscheidende Merkmahl auszeichnen. Vor¬

zügliche Hengste stehen in einem sehr hohen Preise
und gelten bei 10 Sklaven. Diese Pferde kommen
nicht im nördlichen Himmelsstriche fort, selbst nicht
einmal zu Kairo, ohschon der Pascha MEHMET

Ali neuerlich eins an den Grofsherrn zum Ge¬

schenk geschickt hat, wofür er 750 spanische Dol-
lors bezahlte *).

Der gröfste Theil derselben wird 10 Monate

vom Jahr mit blofsem Stroh gefüttert; im Frühjahr
aber läfst man sie die grünen Gerstenspitzen abfres¬
sen. Die Mamelucken sind seit ihrem Einfall in

Dongola insgesammt mit solchen Pferden beritten.
Bei seiner zweiten Reise durch Nubien führt

BURKHARDT Folgendes an:

Die Pferde sind zu Berber (in Nubien) zahl¬
reich. Jede Familie von einigem Ansehen hat we¬
nigstens ein, mehrere haben zwei und drei. Die

arabischen Stämme in den westlichen Gegenden Nu-

I) A. d. V. Hierin irrt sich der gute burkhardt,
denn die Aussagen sowohl A li O sman A ga's als auch An¬
derer beweisen, dafs die Dongola's schon längere Zeit in Aegyp¬
ten eingeführt und angewendet, jedoch in neueren Zeiten durch
den, auf alle Industriezweige so aufmerksamen Pascha M ehmet
A li noch mehr herbeigezogen worden sind, und auch in nörd¬
lichen Himmelsstrichen gar wohl fortkommen.

5
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biens reiten blofs Hengste. Die Pferde sind von

der Dongolazucht, die, wie ich schon in meiner

Reise nach diesem Lande erwähnt habe, eine der

schönsten Arten von der Welt ist. Man füttert sie

mit Durra, einer Art Mais, welche mehr hirsenartig

ist, und in Nubien allgemein gepflanzt wird. Die

getrockneten Durra-Blätter dienen statt Stroh oder

Heu. Im Frühjahr weidet man sie mehrere Wo¬

chen lang in der grünen Gerste. Ein Pferd kostet

zu Berber 15—40 Dollars l ).

Zu Shendy (auch einer nubischen Stadt) sind

die Pferde noch zahlreicher als in Berber. Des

Fürsten von Shendy Bruder, R ä S SAAD ED DYK

hatte ein Pferd, für das er in den südlichen Bezir¬

ken 13 Sklaven gegeben hatte (ein Preis, welcher

den Sklaven zu etwa 15 Dollars gerechnet, ungefähr

70 Louisd'ors betragen mag). Es übertraf an Schön¬

heit alles, was ich noch von Pferden gesehen hatte.

Jede Karavane von Soccokin (dem Stapelorte

Nubiens und Abyssiniens am rothen Meere, durch

welchen die Hauptverbindung mit den jenseitigen

Küstenländern Arabiens gepflogen wird) kauft zu

Shendy eine Menge Pferde von der Dongolazucht,

die sie wieder vortheilhaft in Yemen zu Loheya,

1) A. d. Y. Diefs wäre doch ein sehr geringer Preis in
Vergleichung mit den. obenangeführten von 5 — 10 Sklaven.

Freilich werden unter den für 5 — 10 Sklaven erkauften Pfer¬

den vorzügliche Hengste verstanden, während unter denen für

la —40 Dollars wohl nur ganz gemeine, gewöhnliche Pferde

verstanden sind. Dergleichen Abstufungen im Preise giebt es
in allen Ländern.
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Hodeyda, und südlich bis Mokkha absetzen. Die

Reiterei des gegenwärtigen Oberhauptes von Yemen,

des Sheriffs ZAMÜD, ist fast gänzlich mit Pferden

aus Dongola beritten, denn die gute Zucht der ein¬

heimischen arabischen Pferde ist in Yemen selten.

Diese Bemerkungen BURKHARDTS zeugen

von vieler Aufmerksamkeit auf den Gegenstand. In¬

dessen vermifst der Pferdekenner eine nähere Be¬

schreibung der Proportionen und Formen der ein¬

zelnen Theile, des Ganges, Charakters und der übri¬

gen Eigenschaften, der Behandlungsart dieser Thiere

u. s. w.

Auf dem königl. würtembergischen Hauptgestüte

zu Weil wurden vor einem Jahre einige nuhischc

Stuten von der Dongolara^e eingeführt, welche sich

durch folgende Charaktere auszeichnen:

Sie sind schwarz mit weifscn Fiifscn bis über

die Knie. Das Haar ist fein, kurz und sehr glatt,

doch erreicht es die Feinheit der Haare der edleren

arabischen und persischen Stuten nicht.

Die Gröfse ist ziemlich beträchtlich, und mag

etwa 16 —17 Faust, d. h. etwa 5' 4— 8" rheinisch

oder 5' — 5/ 411 p. d. Fioy betragen.

Da die Dimensionen der einzelnen Theile nicht

auf der Stelle zu nehmen Zeit und Gelegenheit war,

so sind die folgenden Proportionen nur vom schnel¬

len Ueberblick oder Augenmaafs abstrahirt.

Sie sind hoch und überaus fein von Beinen,

haben einen ziemlich magern, länglichten Kopf und

ziemlich langen Hals, mit einem zur Höhe verhält-

5 *
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nifsmäfsig langen Unterleib, welcher mit dem Halse
durch einen ganz besonders hohen W iderrust in |

Verbindung gesetzt ist. Die Kruppe ist nicht be¬

sonders gestreckt, und liegt bedeutend tiefer als der
Widerrust. Die Proportion des Gliederbaues scheint

mehr mit der der spanischen Pferde übereinzukom¬
men, nämlich zu etwas kürzeren Armen und Schen¬

keln längere Stöhrbeine und Fiifse.
Die Form der einzelnen Thcile ist nun fol¬

gende :
Der Kopf ist fein gebogen und mager, und

kömmt mit der Form überein, die man sonst Schaaf-

kopf nennt. Er ist mehr länglich als breit und dick,
und in jeder Beziehung mehr spanisch, von der ge¬
wöhnlichen arabischen Kopfbildung ganz abweichend.
Die Augen sind schön und gut, die Nasenlöcher

wie bei den meisten gebogenen Köpfen, nicht so

offen und weiter, als bei andern arabischen Köpfen.
Die Ohren scheinen minder wohlgebildet und ge¬
stellt, auch minder beweglich und fein, als bei an¬
dern arabischen Köpfen.

Der Hals ist überaus wohl angesetzt und schon

gebildet, sowohl in Absicht auf den Ansatz am Kopf,
als auch in Absicht auf den Aufsatz auf den Schul¬

tern, und man kann sagen, dafs die Hälsung dieser
Dongolastuten unter die ausgezeichnet schönen zn
rechnen ist.

Ganz ausgezeichnet ist aber der Widerrust,

denn er ist ganz ungewöhnlich erhaben und wohl-

gcbildet. Hierin stehen diese Dongolas nicht nur
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Jen edelsten arabischen Stuten nicht nach, sondern

sie übertreffen auch manche derselben.

Die Schultern sind mager, fein gebildet, schei

nen leicht beweglich, und haben einen richtigen Win¬

kel im Buge sowohl, als gegen den Boden, so dafs

ein ganz besonders regelmäfsiger Stand der Vorder-
fiifse daraus hervorgeht.

Die Yorderfüfse sind überaus trocken und

fein gebildet bei diesen Stuten, weit feiner als bei
den arabischen, welche stärkere Sehnen, Muskeln

und Knochen zeigen. Der Stand und die Stellung
dieser Yorderfüfse aber ist ganz musterhaft zu nen¬

nen, und man wird nicht leicht bei irgend einer
Pferdeart so genau parallel und senkrecht gestellte
Röhrbeine finden.

Die Brust hat eine ziemlich gute Bildung,
doch gebort sie eher zu den schmalen als zu den
weiten, doch auch nicht zu den engen.

Rücken und Mittel leib sind ebenfalls wohl¬

gebildet, und haben eine Verbindung mit dem Kreuze,

welche Kraft und Nachdruck verspricht. Die Rip¬

pen haben eine angenehme Abrundung, und die
Flanken sind ausgefüllt.

Das Kreuz hingegen und der Hinterschenkel
«eigen wieder viel Aehnlichkeit mit den gleichen
Theilen am spanischen Pferde. Es ist nämlich die
Kruppe gewölbt und nach allen Richtungen etwas

abfallend nähert sie sich der Bildung des Maulthier-
Kreuzes.

Die Schweifrübe ist tiefer angesetzt, und

J
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zeigt bei weitem nicht die Muskelkraft der arabi¬
schen Pferde.

Das Sprunggelenk so wie das vordere
Knie ist klein, überaus trocken und feingebildet.

Indessen schien der Winkel des Sprunggelenks gut,

die Achilles-Sehne hingegen bei weitem nicht so
stark als bei den arabischen Stuten von edlerer Art.

Schon aus diesen Proportionen und Formen

dieser Dongolastuten ergiebt sich, dafs dieselben
einen überaus leicht beweglichen und flüchtigen Me¬
chanismus haben, und sich sehr leicht zum Reit¬

dienste bearbeiten lassen. Nach der Aussage so¬
wohl Ali osman Aga'S , aber mehr noch be¬

stärkt durch die Versicherung mehrerer Herrn Stall¬

meister, welche dieselbe geritten, läfst sich behaup¬
ten, dafs sich dieselbe durch ein besonders leich¬

tes, flüchtiges und angenehmes Gangwesen aus¬
zeichnen.

Zwei Hengste von der Dongolarage, welche mit

obigen Stuten nach Stuttgart transportirt worden,
zeigten indessen folgende Charaktere:

Nr. 1. Ein Bronze-Fuchs mit weifsen Füfsen

und Blesse, 5 jährig, etwa 16 Faust grofs, mit oben¬

angezeigten Proportionen, ziemlich gebogenem, aber
etwas kürzerem Schaafskopf, stärkerem, wohlbesetz¬
tem, doch wohlgebildetem Hals, aber doch weit

minder edel von Hälsung und Widerrust, feinem

Gliederbau, aber minder regelmäfsigem Stand der
\ orderfüfse als die Stuten. Von Mittelleib und

Kreuz auffallend ähnlich nnt den spanischen Pfcr-



den, nämlich ein etwas schmales, gewölbtes Esels¬
kreuz und tiefere, nicht gut getragene Schweifriihe.
Die Hinterfiifse sind etwas säbelbeinig und kuhhes-

sig. Dessenungeachtet zeigte dieses Pferd eine ziem¬
liche Gewandtheit und Geschmeidigkeit im Gange.
Indessen kann nicht geläugnet werden, dafs dieser

Hengst hei den Kennern nicht wohl Beifall finden
konnte.

Nr. 2. Gewöhnlicher Rothfuchs ohne be¬

deutende Abzeichen, einige Jahre älter als der vo¬

rige. Er mag von gleicher Grüfse sein wie die¬
ser. Er vereinigt mit einem ähnlichen Profil mehr

Quarrure.
Sein Kopf schien minder gebogen, die Hälsung

stärker. Das Ganze dieses Pferdes ist stärker und

kräftiger. Er hat weit stärkere Knochen und mehr
Boden. Aber viel Edles läfst sich nicht an ihm er¬

kennen. Die näheren Eigenschaften dieses Pferdes

sind dem Verf. unbekannt gehlieben, da er nicht

Zeit und Gelegenheit hatte, es näher zu beobach¬
ten, und da es gerade wegen einer Lähmung nicht
wohl angestrengt werden konnte.

Die Aehnlichkeit dieser Dongolahengste mit spa¬

nischen von der gewöhnlichen Ra$e ist auch andern
Pferdekennern aufgefallen und ist höchst merkwür¬
dig für die Ra$ekcnntnifs. In der Bildung der Ex¬

tremitäten, nämlich Kopf und Schwanz, Vorder-
und Hinterfüfsen ist die Aehnlichkeit, sowohl in Ab¬

sicht auf Form als auf Proportionen, ganz unver¬
kennbar. Nur in der Hälsung und im Widerrust





und vorgefalste Meinungen haben schon oft, wie
Schattenbilder vor dem Lichte der Erfahrung, wei¬

chen müssen. Höchst interessant und wichtig für

die Ragekenntnifs und Gestütskunde sind daher die
auf dem königl. würtembergischen Gestüte sowohl
als auch anderer Orten angestellte Versuche über

die Verpflanzung der herrlichen Eigenschaften und

Vorzüge edler orientalischer Pferdenatur auf einhei¬
mischem Boden.

Bern, den 28. .Tuli 1824.

VON Hociistetter , Stallmeister.

Charakterzug Mehemed-Ali's.

(Zu Seite 15.)

Ich führte in meinem Werke an, wie der Vice-

künig es selbst den Christen übel deute, wenn sie
zum Moslemismus überträten, und diefs glaube ich

hier durch ein Beispiel erweisen zu müssen.
Der erste Fall dieser Art, der sich seit dem

Antritte seiner Regierung zutrug, ward ihm durch
den Khiaga-Bei (dessen Lieutenant oder Stell¬
vertreter) sofort gemeldet. Der Vicekönig fragte,

was den Neubekehrten bewogen haben könne, sei¬
nen Glauben zu verändern? worauf jener Staatsdie-
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ner erwiederte, dafs der Franke, wie so viele andere

Europäer, nach Aegypten gekommen sei, um sein
Glück daselbst zu versuchen, dafs ihm diefs aber

nicht gelungen sei, und er durch die Ergreifung des
Turbans sich nun der Nahrungssorgen zu entziehen

geglaubt habe. MeHEMED-ÄLI sagte hierauf: Ein

jeder beabsichtigter Uebertritt dieser Art solle ihm
stets vor Ausführung der Handlung selbst gemeldet
werden; fände es sich alsdann, dafs ein solches In¬

dividuum seinen alten Glauben, aus fester Ueberzeu-

gung eines zu findenden Heils, mit dem Islamismus

zu verwechseln gedächte, so könne und würde er
nichts dagegen haben; geschähe diefs aber hlofs aus

dem Grunde, um etwanigen Nahrungssorgen zu be¬
gegnen, so würde er jenes dadurch zu hintertreiben

suchen, dafs er dem Nothleidenden die nöthige Un¬
terstützung zur Fristung seines Lebens oder zu des¬

sen Fortkommen angedeihen lassen wolle.

Was meinen Entschlufs, nach der Cyrenaika
zu gehen, herbeiführte.

(Zu Seite 33. a.)

Hei Entschlufs, meine erste Ausflucht mit einem

Zuge nach der Cyrenaika zu heginnen, ward durch
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den Umstand veranlafst, dafs erstlich der Vicekö-

S(i nig mir nicht verstatten wollte, seine zur Eroberung
ab« von Dongola abgesandten Truppen zu begleiten, in-
dei dcni er vorgab, dafs dieses wegen der Unbestimmt¬

heit des Gelingens seines Vorhabens zu gewagt sein
dürfte, und er meinethalben keine Verantwortlichkeit

t« auf sich laden wolle, und zweitens, dafs die bei

meiner Ankunft in Aegypten noch bestehende Nil-
überschwemmung es mir nicht erlaubte, die landein¬

wärts liegenden Denkmähler genau zu untersuchen.
Gern hätte ich jene Untersuchung aus so man-

et chen zu berücksichtigenden Gründen seewärts be¬

gonnen, und mit einem leichten Fahrzeuge Bengasi,

oder noch besser, Tripolis zu gewinnen gesucht,
woselbst ich alsdann, mit Empfehlungsbriefen ver¬
sehen, entweder mittelbar oder unmittelbar, die Er-

laubnifs zur Erforschung der Pentapolis von Seiten
der tripolitanischen Regierung hätte einholen, und
folglich alles viel besser zu einem dortigen sichern
Aufenthalt vorbereiten können. Allein die zu einer

solchen Fahrt ungünstige Jahreszeit verstattete nicht,
diefs ohne einen grofsen Aufwand an Geld auszu¬
führen, und der nun beschlossene Landzug gewährte

mir dagegen den Vortheil, die bisher so wenig be¬

kannte Seeküste bis nach der Syrte genau zu unter¬
suchen.



Berechnung des Raumes und der Zeit, die
der Karavanenzug von Alexandrien aus
nach Derna, Augela, Siwah und von da
zurück nach Kairo erforderte.

(Zu Seite 33 b.)

Nach der hier folgenden, durch den französi-

sehen Generalkonsul, Herrn Ritter DROVETT1 in

Alexandrien entworfenen Marschroute, die ich in

der Originalschrift vor mir liegen habe, sollten wir

in 18 Tagen nach Derna gelangen, und nach \ er¬

lauf von 55 Tagen Theranneh am Nil wieder er¬

reicht haben.

Diese Marschroute ward nach mehreren Unter¬

handlungen, die in meinem und meiner Herren Rei¬

segefährten Beisein mit dem Scheik HaDSCHI-

Endavi-Abou-DAIIEB , einiger andern Scheiks

und eines, der Karavanenstrafse nach Derna sehr

kundigen arabischen Kaufmanns, statt fanden, ent¬

worfen, allgemein angenommen und diesem zufolge

festgesetzt, dafs man die zum Karavanenzuge nöthi-

gen Kameele auf drei Monate oder höchstens

hundert Tage miethen wolle, wonach uns alsdann

für zufälligen unvorherberechneten Aufenthalt unter-

weges und zu Untersuchungen in Cyrene, Augela

und Siwah noch immer fünf und vierzig Tage übrig
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blieben, welche Zeit, bei grofser Thätigkeit unserer

Seits, wohl hinreichte, das Wichtigste auf jenen

Punkten zu untersuchen und zu verzeichnen, indem

die sich nähernde ungünstige Jahreszeit ein längeres

Verweilen wegen der beabsichtigten Rückkehr nach

Aegypten nicht verstattet hahen dürfte.

Nach jener Marschroute, die wörtlich so lautet,

ersieht sich's, dafs wir

1) von Alexandrien aus

über Ahousir v

El-Hammeit 1- . . . . . 2

El-Gememe J

2)
— El-Medar . . 1

3)
—

El-Kassr-Matrou . . . . 1

4)
—

El-Kassr-Semmes . . . . 2

5)
—

El-Zaouich .... . . 2

6)
—

El-Angerin .... . . 1

7)
— El-Mazzar . . 2

8)
—

El-Tarfaou .... . . 1

9)
— El-Gerarieh .... . . 1

10)
—

Maal . . 1

11)
—

Ain El-Gazal . . . . . 1

12)
—

El-Remmieh .... . . 1

13)
—

Derna . . 2

14)
—

Bcngasi . . 5

15)
—

Augela . . 10

16)
—

Siwah . . 10

Tage,

Summa

17) — Theranneh

43 Tage,

12 —

Summa Summaruin 55 Tage
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gebrauchten, und folglich diesen letzten Ort in der
obbenannten Zeit füglich erreichen konnten.

Diese Angabe wird hoffentlich meine Leser be¬

lehren, dafs ich jenen Zug nach der Pentapolis nicht

ohne vorhergegangene reifliche Erwägung aller zu

beseitigenden Hindernisse unternahm, und dafs al¬

lerdings eine ähnliche Karavanenstrafse vorhanden
war, auf welcher wir in der angegebenen Frist Derna
erreichen konnten. Dafür bürgt näcbstdem der Um¬

stand, dafs kurz nach meiner Abreise aus Aegypten
Herr Z AD IK-GIBRALTAR, Sobn des Admirals

gleiches Namens, dieselbe Strafse, blofs von einem
einzigen, des Weges kundigen Araber begleitet,
einschlug, und, öffentlichen Blättern zufolge, in sehr
kurzer Zeit über Derna .und Bengasi in Tripolis,

als den gewählten Einschiffungspunkt nach Europa,
eintraf. Allein er war Muselmann und der Sohn

eines Mannes, der die Flotille des Yicekönigs ge¬
gen die Griechen führte, was allein ihn bei den

fanalischen Barbaresken zu empfehlen vermochte.
Späterhin ist es dem französ. Reisenden PACHO

gelungen, auf dieser Strafse die Pentapolis zu errei¬
chen, dort die Ueberbleibsel des allen Cyrene zn
untersuchen, zu verzeichnen, und selbst die Oase
von Angela zu besuchen. Er unternahm aber diese

Reise, nachdem die Engländer bereits eine ähnliche
Unternehmung beendigt hatten, und mit den besten

Empfehlungsschreiben, von einein einzigen Gefähr¬
ten begleitet, und konnte folglich keine Veranlassung

zur Eifersucht und zu Besorgnissen geben, wie diefs
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bei meiner Unternehmung der Fall war, und ich

diefs (Seite 35 meines Werkes) bereits angedeu¬
tet habe.

Schlechte Beschaffenheit der Wasser¬
schläuche.

(Zu Seite 39.)

Fünf Kameele meiner Karavane waren blofs zum

Wassertragen bestimmt, und diese reichten, nach der
genauen Berechnung des Bedarfs (s. Seite 212. mei¬

nes Werks), vollkommen zur Verpflegung der Ka¬
ravane hin, falls man ein jedes davon mit vier Was¬
serschläuchen, die sie füglich tragen konnten, bela¬

stete. Allein unterweges erfuhr ich erst, dafs man

mir nicht die versprochene und so nöthige Anzahl
von Wasserschläuchen geliefert habe, und dafs die

mir mitgegebenen von so schlechter Beschaffenheit
waren, dafs man nach den ersten zurückgelegten
Tagemärschen bereits mehrere derselben, als gänz¬

lich unbrauchbar, ausmerzen niufste. Dagegen wur¬

den die hessern Schläuche durch Sorglosigkeit und

schlechte Behandlung (indem man sie nicht gehörig
einschmierte, ja selbst unter die Packsätlel der Ka¬
meele legte) so verdorben, dafs man die schadhaf¬
ten nur durch das Entzweischneiden anderer wieder
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auszubessern vermochte, wodurch ihre Anzahl bald

so vermindert ward, dafs ich nunmehr nur mit der

gröbsten Besorgnifs weiter zu ziehen vermochte.

Noch einige Gründe, welche mich bewogen,
den Zug nach der Cyrenaika aufzugehen.

(Zu Seite 71.)

Ich vernahm unter Anderm durch den die Ka-

ravane führenden Scheik (der, wie ich diefs später

erfuhr, durch heimlich abgesandte Beduinen und

Kundschafter mit Alexandrien und der Umgegend

in stetem Verkehr stand) J ), dafs ein von Seiten

der Regierung für uns, unsere Araber und unsere

Lastlhiere mit Komeslibeln und Futter angeblich

befrachtetes Schiff, das uns in Bengasi erwarten

sollte, von Alexandrien noch nicht einmal abgegan¬

gen, dafs aber ein Verwandter des Dev's von Tri¬

polis, der sich hei unserer Abreise von dort noch

heim Vicekönig befunden, und den wir mit Fug und

Recht als eine für uns verantwortliche Geifsel be¬

trachten konnten, Alexandrien schnell verlassen habe,

und

1) Wie diefs bereits aus Seile 60. meiner Reise hervor¬

geht, wo ich anführte, dafs er eine seiner Frauen, die er in
Alexandrien zurückgelassen hatte, heimlich von dort abholen Iicfs.
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und uns auf einem Seitenwege — wahrscheinlich

dem kürzern und rechten — nach Tripolis voran¬

gezogen sei *).
Diese beiden Nachrichten machten auf unsern

Scheik und die uns begleitenden Beduinen einen

sehr unangenehmen Eindruck; auch waren sie wohl
nicht sehr geeignet, uns zu beruhigen. Hierzu kommt

noch der Umstand, dafs durch das nunmehr nöthig

gewordene längere Verweilen an der tripolitanischen
Grenze die schlechte, oder vielmehr regnigte Jahres¬

zeit eintreten, und das Weiterziehen wo nicht ganz
unmöglich machen, doch sehr erschweren mufste,

weil die Kameele auf nassem, schlüpfrigem Boden
nicht gut fortkommen können, indem ihre Hufe
gleichsam nur für den Sand der Wüste und einen
trocknen Grund gebildet zu sein scheinen.

Nach mir ist es zwar der englischen Regierung
gelungen, durch den Kapitain BEECHEY und des¬
sen Bruder die Pentapolis und deren Küsten genau
untersuchen zu lassen; allein sie wurden hierzu auch

I) Aas vielen Stellen meines Tagebuchs geht es nur zu
deutlich hervor, wie treulos der Scheifc an mir handelte, und
ich verwies ihm daher nach meiner Rückkehr in Kairo nochmals

sein unredliches Betragen. Möglich, dafs der Yicekönig unter
der Hand etwas hiervon vernommen hatte (denn ich hatte nicht
geklagt, um jenen nicht unglücklich zu machen), genug er ent-
z«g ihm einige Zeit seine Gnade, und liefs ihn während meiner
Anwesenheit nicht mehr vor. Wie befremdend war mir daher

die in Europa empfangene Nachricht, dafs Mehemed-Ali ihm
nicht allein wiederum seine Gnade habe angedeihen lassen, son¬
dern ihm noch obenein von zwei ihm neugebornen Söhnen den
einen zur Erziehung anvertraut, während er den zweiten, gleich¬
sam als Geilsei, nach Konstantinopel gesendet habe.

6
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mit allen nur möglichen Hülfsmitteln versehen, und
erhielten ein kleines Kricgsfahrzeug zu ihrer Bedek-

kung, das an der Küste kreuzen mufste, oder zu
ihrer Aufnahme, nach Maafsgahe der Umstände, sta-
tionirt bleiben sollte. Nächstdem verschafften sie

sich noch dadurch eine freundliche oder erzwungene

Aufnahme, dafs sie den Dey von Tripolis zuvor in
seiner Piesidenz besuchten, und ihn um die Erlaub-

nifs hierzu, so wie um seinen Schutz ansprachen,

und ihre Gesuche durch Geschenke des Königs von

England unterstützten, während ich, ohne alle Er-
laubnifs, den Eingang in ein barbarisches Land, mit

einem grofsen Gefolge, gleichsam ertrotzen wollte,
was, bei genauerer Erwägung alles dessen, was ge¬
schehen ist, und was zur Gelingung meines \ orlia-
bens geschehen mufste, aber unterblieb, unmöglich

gelingen konnte.

Die Dattelpalme r ).

(Zu Seite 89.)

Das eigentliche Vaterland dieser Palmengattung
scheint Nordafnka zu sein, indem man sie beson-

1) Phoenix daetylifera. lin. Jenen Beinamen soll dieser

Baum wegen seiner Analogie mit dem fabelhaften Vogel gleiches
Namens erhalten haben, denn beide gehen gleichsam wieder aus
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ders zwischen dem 26sten und 29sten Grade der
nördlichen Breite findet, welcher Erdstrich daher

auch von den Arabern B ela-el-Dz erit (Bidul-

gerid) oder das Dattelland genannt wird. Die
Aegyptier glauben dagegen, dafs dieser Baum aus
dem glücklichen Arabien stamme. Man findet ihn
aber auch in Nubien, überhaupt in den Tropenlän¬
dern, und Alexander von Humboldt (s. des¬
sen Ansichten der Natur) hat bereits sieben und

zwanzig verschiedene Arten von Palmen allein in

Südamerika aufgefunden *). In Südpersien und im

gelohten Lande trifft man sie ebenfalls an, und die
Juden mufsten bereits, nach der Mischna, den Zehn¬
ten von den reifen Früchten entrichten.

Die Dattelpalme gedeiht in der Nähe von siifsen

und selbst etwas mit Salz geschwängerten Gewäs¬
sern ; allein das Seewasser seihst kann sie nicht ver¬

tragen. Diefs ist der Grund, warum kurz vor dem

Eindringen der Franzosen in Aegypten der Ueber-
tritt der Meeresfluthen hei Damiette viele Dattel¬

pflanzungen in der Umgegend vernichtete, und die
Eingebornen eines Theils ihres Wohlstandes be¬
raubte. Wenn man daher Dattel bau ine am Ufer

des Meeres oder in salzgeschwängertem Erdreich
findet, so kann man daraus schliefsen, dafs sie nur

durch Hülfe des süfsen Wassers, das durch den

sich selbst hervor, und dieser ist der Yogel, jener der Baum
^ er Sonne (s. JEpiph. de Phoenice, P/in. Hb. III. c. 4.)

I) Den charnerops humilis findet man ebenfalls auf eini¬
gen Punkten von Spanien und Italien vor.

6 *
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Sand filtrirt, oder durch künstliche Bewässerung da¬

selbst vegetiren. Hieraus liefse sich eine Folgerung

ziehen, die für den Preisenden in der Wüste von

Nutzen sein dürfte. Denn findet er zum Beispiel

auf irgend einem Abschnitte derselben dergleichen

Bäume, so kann er von der Anwesenheit von sü-

fscm, oder nur wenig gesalzenem Wasser versi¬

chert sein.

In Aegypten, in den Oasen des Jupiter-

Ammons, von Augila, El-Gara, Dakal, El-

Kharge etc., in der libyschen Wüste und auf den

Abschnitten von Koek, von Derry und Sukkot

in Nubien werden sie als ein ganz vorzügliches Nah¬

rungsmittel und Handelsartikel sehr gepflegt, denn

die Vernichtung dieses wahren Lehensbaumes würde

die Eingebornen in keine geringe Verlegenheit setzen,

und sie höchst wahrscheinlich nöthigen, ihren heimi¬

schen Boden zu verlassen. Hierauf bauend, hatte

HasSAN-Bey , welcher einige Monate vor meinem

Eintreffen in jener ersten Oase, die Eroberungstrup¬

pen meheme T- Ali'S dorthin geführt und grofse

Schwierigkeiten bei der Bcsiegung der dortigen sehr

kriegerischen Einwohner gefunden hatte, die Unter¬

jochung derselben dadurch herbeizuführen gesucht,

dafs er alle Dattelbäume in der Oase umzuhauen

und zu verbrennen drohte, wodurch sich diese be¬

wogen fanden, eine für sie drückende Kapitulation

einzugehen.

Gemeiniglich findet man die Dattelbäume nach

Art unserer Obstgärten, vorzüglich aber um Städte,
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Dörfer und einzelne Gehöfte angepflanzt x ); allein

man findet auch in Ober- und Nieder-Aegypten,
und selbst in einigen Theilen Nnbiens, ganze Wäl¬

der, und in der dürren Wüste einzelne Gruppen
und Gesträuche davon. Die Dattelbäume erreichen

gemeiniglich eine Höhe von 30 bis 40, und einzeln
stehende Stämme sogar von 60 bis 70 Fufs. Ihr
Stamm hat alsdann 10 bis 18 Zoll im Durchmesser.

Dieser letzte ist mit spiralförmigen Schuppen bedeckt,
welche durch die abgeschnittenen oder abgebroche¬
nen Blätter gebildet werden, und jene erhalten als¬
dann durch die Sorgfalt, womit man sie zu beschnei¬

den pflegt, einen gewissen Grad von Regelmäfsig-
keit. Die wildwachsenden Dattelbäume haben min¬

der regelmäfsig gebaute Stämme, da die von selbst
abgestofsenen Blätter nur eine grobe, ungeregelte

Rinde zu bilden pflegen. Die Hauptwurzel dersel¬
ben, aus welcher jedoch viele zweigartige kleine

Wurzeln entspringen, ist birn- und kegelförmig.
Die Dattelpalme endet in einem einzigen Bü¬

schel Blätter, die man uneigentlich Zweige zu nen¬
nen pflegt. Diese haben gemeiniglich acht bis zwölf
Fufs Länge, und deren Anzahl wechselt alsdann

von dreifsig bis vierzig, je nachdem sie wild wächst
oder gepflanzt wird; denn im ersten Falle läfst man

ihr alle ihre Zweige, während dessen man ihr im

zweiten, nach der Befruchtung, einige derselben ab-

1) Diejenigen Dattelbäumc, welche öffentliche Plätze zic-
r en, nennen die Araber Gezira, oder J a z r.



zuschneiden pflegt, um hierdurch das Pieifen der
Früchte zu befördern. Die Flippen der Zweige sind

holzartig, die Stammenden derselben erweitern sich
rinnenförmig, und sind an ihren Rändern mit einem
zusammenhängenden Häutchen, das durch ein Nelz
von übereinander gekreuzten Fibern gebildet wird
und eine Scheide darstellt, versehen. Nach den

Beobachtungen des Herrn alipie raffenan De-
LILE sind die Blumen der Dattelbäume, das heilst

männliche und weibliche, auf verschiedenen Stäm¬

men, und wachsen in traubenartigen Büscheln ans

scheidenartigen Kelchen, die ihrer ganzen Länge

nach gespalten sind. Diese Büschel theilen sich in
eine Menge von dünnen Zweigen, welche die Ge¬
schlechtsblume tragen. Die männliche Blume ent¬
hält sechs Staubfäden mit kurzen Fruchtstielen und

mit nadeiförmigen Staubbeuteln, und ist mit einem

doppelten Kelche verschen, wovon der innere drei

Zacken, und der äufsere drei lanzenförmige, ovale

Ahtheilungen hat, die zähe, äufserlich gereift und
etwa drei Linien lang sind. Die weihliche Blume

ist kolbenartig, ungefähr zwei Linien dick, und be¬
steht aus einem doppelten Kelch, wovon der äufserstc

drei sehr kleine Zacken, und der innere, der aus

drei nageiförmigen, hohlen Theilen gebildet wird,
drei Fruchtknoten umfassen, von welchen nur der

eine Früchte zu tragen pflegt. Die kurzen Strahlen
der Pistylen erheben sich nur bis zur Höhe des

Kelches, und sind nach aufsenhin gebogen. D 1(-
I lucht besteht aus einer länglichrunden Beere, die
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glatt, markig, und deren Fleisch siifs ist und sich
leicht zu einem Teige zusammendrängen läfst. Un¬

ter diesem Fleische befindet sich der hornartige,

ovalcylindrisch gestaltete harte Kern, welcher der
Länge nach auf der einen Seite kannelirt, und auf
der andern abgerundet ist. Auf der Mitte jener
Seite befindet sich der Keim.

Auf den Dattelbäumen hat man zuerst den Un¬

terschied des Geschlechts der Pflanzen entdeckt, in¬
dem man bemerkte, dafs nur die, in der Nähe der
männlichen stehenden weihlichen Stämme befruchtet

wurden, und folglich Früchte trugen.
Da man durch Kultur den Ertrag der Dattel¬

bäume steigern kann, so hat man sich bewogen
gefunden, die weiblichen Blumen durch männliche
künstlich zu befruchten, welche Befruchtungsweise

seit grauen Zeiten her unter dein Namen der Ka-

prifikation ') bekannt ist.
Diese künstliche Befruchtung findet gemeinig¬

lich im Monat Machyr, welcher einen Theil unserer
Monate Februar und März in sich begreift, statt.
Man schneidet alsdann auf den männlichen Stäm¬

men diejenigen Kelche, die sich bald ölfnen wür¬
den, ab, und theilt die verschiedenen Zweige ihrer
Traubenbüschel aus einander, streut alsdann den

1) Man pflegte nämlich bereits im höchsten Alterthume in
Griechenland die Früchte des wilden Feigenbaums, Caprijicus
genannt, auf die kultivirtcn zu versetzen, damit die auf jenen

grofser Anzahl vorhandenen Insekten sich auf diese verbrei¬
ten, und sie durch ihren Stich befruchten könnten.
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Staub einiger kleinen männlichen Zweige auf jeden
weiblichen Büschel, steckt jene dann in deren
Mitte hinein, und bindet sie darauf unterhalb mit
einem Streifen von Dattelbast zu. Der Araber,

dem diese Arbeit aufgegeben worden ist, pflegt sie

mit grofser Geschicklichkeit auszuführen. Ein Strick
von Dattelbast, der auf der einen Seite wie ein Gurt

breit geflochten ist, damit er sich damit nicht den
Rücken verwunde, ist das Werkzeug, womit er sich
bis an die Krone der Dattelhäume hinaufzuschwin¬

gen pflegt. Er wirft ihn nämlich um Rücken und
Baum, erhebt alsdann den Strick über die spiral¬
förmigen Reifen des Stamms, und nun erhebt er

sich mit zurückgebogenem Rücken und entgegenge¬

stemmten Fiifsen mit jenem auf gleiche Höhe, und
wiederholt diefs Manöver so oft, bis er die Blü-
thenbüschel erreicht hat. Hier verrichtet er als¬

dann jene Arbeit, sammelt den männlichen Blüthen-

staub in seinem aufgebundenen Kleide oder Hemde

ein, rutscht den Stamm hinab, und ersteigt auf die
obenbeschriebene Art die weiblichen Dattelbäume.

Gegen das Ende des Monats Juni pflegen die
I ruchtbiischel sich zu einem bedeutenden Umfange
zu entwickeln, und alsdann werden sie an den un¬

tern Theil der Zweige befestigt, damit die Frucht
durch den Druck der eigenen Schwere <*e°"en denÖ Ö
^ (amm niclii zerdrückt werde. Die frühzeitigen wer-
den gemeiniglich ii,nde Juli gepflückt, denn es giebt
deren, die später reifen, und erst Ende December
abgenommen werden; daher findet man auch von
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jener bis zu dieser letzten Zeit frische Datteln auf
den Märkten von Alexandrien und Kairo. In den

Oasen des Jupiter-Ammons und von El-Gara wa¬
ren die Datteln noch nicht alle gepflückt, als ich

Anfangs November daselbst eintraf, und die ganze
Erndte fiel leider diefs Jahr nur sehr gering für die
armen Bewohner derselben aus, da Heuschrecken,

diese Plage Afrikas, jene Oasen, während der Blü-
tbezeit der Dattelbäume, heimgesucht und sie gröfs-
tentheils abgefressen hatten. Die wildwachsenden

weiblichen Dattelbäume geben nur dann gute Früchte,
wenn sie künstlich befruchtet worden sind; denn ver¬

schiedene Gruppen dieser Gattung, die ich auf mei¬
nem Zuge durch die NVüste antraf, trugen aus Man¬
gel an der gehörigen Befruchtung entweder keine
Früchte, oder nur kleine und sehr herbe, wie ich

mich mehrmals hiervon überzeugte, da meine hun¬

grigen Beduinen begierig darauf Jagd machten,
und einer jeden Frucht sich zu bemächtigen such¬

ten, um sie mit Ilcifshunger zu verschlucken. Aus

ähnlichem Grunde trugen im Jahre 1800 die Dattel¬
pflanzungen in der Nähe von Kairo keine Früchte,
da man es versäumt hatte, sie dieses Jahr zu be¬
fruchten.

Es giebt verschiedene Arten von Datteln, die

sich durch ihre Gestalt, Farbe und Eigenschaften

unterscheiden, und gegenwärtig gewährt ihr sehr

vermehrter Anbau in ganz Aegypten vortreffliche
Früchte, obgleich man zu Zeiten STRABO'S, The¬
ben ausgenommen, nur schlechte Datteln in diesem
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Lande gefunden haben soll '). Man zieht aber heu¬

tiges Tages in Aegypten die Datteln von Koek,
Derry und Sukkot in Nnbien, und die der Oasen
von Siwah, El - Gara und Augila in der liby¬
schen. Wüste denen des Landes vor. Die von Suk¬

kot sind von Dongola an bis Alexandrien die ge-

priesensten, und ihre Frucht erreicht gemeiniglich
eine Lange von drei Zoll.

Es giebt Datteln, die auf dem Stamm reifen
und trocknen, und deren Fleisch alsdann zähe wird;
die meisten aber bleiben weich und haben einen ho-

nigsüfsen Geschmack. Man pflückt sie oft, wenn
sie noch hart und herbe sind, und bringt sie als¬
dann dadurch zum Reifen, dafs man sie auf einan¬

der gehäuft in eine Art von Gährung versetzt, die
sie erweicht. In Kairo und in Alexandrien heifsen

sie mit dem Kollektivnamen, in vulgair-arabischer

Mundart, Nächel; die rothe frühzeitige Gattung

Balah - Hayany; die gelben lionigsüfsen, Ba-
lah-Amaat, und diese sind die beiden frischen

Gattungen, die man vorzugsweise auf den Märkten
von jenen beiden Städten verkauft. In Siwah da-

1) In Syrien bauten bereits die Juden auserlesene Sorten

davon, unter welchen sich unter andern eine, Namens Nico¬

laos, ganz besonders durch ihren guten Geschmack auszeich¬
nete, so dafs der Kaiser AugüSTUS sich alle Jahre davon

durch einen gewissen Nicolas aus Damaskus, dessen Namen sie

auch erhalten hatten, schicken liefs (s. Athen, deipn. Lib. II) y

besonders wachsen, nach Strabo ( geogr. Lib. XVI.) unl)
Galen (de aUm. faeutat. Lib. IV. c. 26.) ganz vortreffliche
Datteln bei Jericho.
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gegen nennt man sie im Allgemeinen nach der dor¬
tigen üblichen Sprache Saheid, und unterscheidet
alsdann darunter vier Hauptsorten, das heifst eine

rothe, El quak; eine weifse, die Gazali (von wel¬
cher Sorte ich eine bedeutende Quantität nach Ber¬

lin sandte, s. Anmerkung zu meinem Werke S. 89.),
eine weiche, die Sultanie *), und eine vierte sehr
weiche und süfse, die Thewa heifst, und deren
Genufs aus dem Grunde dem Frauenzimmer unter¬

sagt ist, weil sie sehr stimulant sein soll. Man
trocknet sie daselbst auf Matten in der Sonne, und

zwar auf einem grofsen, in verschiedene Abthcilun-

gen getheilten Platz, der zwischen den Häusern und
den Piingmauern von Siwah-Kcbir (d. h. der
Hauptort) liegt, und der Masdach genannt wird.
Hier werden sie nach ihren verschiedenen Eigen¬

schaften sortirt, und entweder ganz, oder in einem

starkgeprefsten Teig 2), den man Schmotsch
heifst, in Körben von Dattelblättern, von verschiede-

Vi
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1) Iii den Gärten von Bagoe bei Babylon wurde eine
besonders ausgezeichnete Gattung von Datteln gezogen, welche
die Königliche genannt wurde (s. TheophrAST Inst. Lib.IL
c. 8. Athen, deipn. I. 14. Jos. de hello. Ind. hb. Ih. c. 24.
und PliniüS H N. Lib. XIII. c. 9. ). Vielleicht war sie un¬
sere Sultanie aus Siwali, und käme es nur darauf an, um sich
dessen zu vergewissern, dafs man sie in ihren verschiedenen
Eigenschaften mit einander vergliche.

2) Man pflegte schon zu Zeiten HerODOTS (Lib. I.
c. 193.) die Datteln in einen Teig zusammen zu pressen, und
nach T heophrAST ( Hist. Plant. Lib. 11. c. 8.) und PLINIUS
(Ilist. nat. I. 13.) eine Art von Brodt aus ihrem Mark anzufer¬
tigen.



ncn Formen und Gröfsen, eingepackt und versandt.

Zuweilen mengt man noch einige Mandeln oder an¬

dere siifse Kerne in diesem Dattelteig mit ein, der

alsdann hierdurch einen ganz angenehmen Geschmack

erhält. Der meine Karawane führende Scheik hatte

einige Körbe voll von solchem Schmotsch in Siwah

erhalten, von welchem er zuweilen auf dem Marsche

eine Handvoll heraus griff, und sie mir als Geschenk

darreichte, welches zwar das Mahl nicht würzte; al¬

lein der Hunger und der Wunsch, das scheinbar

gute Einverständnifs mit ihm zu erhalten, machte,

dafs ich diese Kost wenigstens in seiner Gegenwart

nicht verschmähte. WANSLEB, der im Jahre 1664

Aegypten besuchte, gedenkt bereits der Datteln, die

man zu seiner Zeit aus Siwah nach Kairo brachte.

Man bereitet aus dem Safte der Dattelbäume,

den man durch Einschnitte oder durch das Einboh¬

ren nach der Weise unseres Birkensaftes zu gewin¬

nen pflegt, eine Art von Wein, den man Lakby

nennt, im Werke des PROSPER-ALPINUS (de

rerurn Aegypt. Tom. I. p. 70.) aber, wo er von den

Nahrungsmitteln der Aegyptier spricht, unter dem

Namen Suhia angeführt findet »). Noch häufiger

aber benutzt man deren Saft und deren Früchte zur

Verfertigung eines guten Weinessigs und vortreff-

1) Zu Zelten Herodots ( Lib. I. c. 193.), Ath. deipn.

Lib. XIV. Am mi an . Marcel. (Lib. XXIV. c. 3.), Pi.inius

(H. N. Lib. XIV. C. 19.) und Stiiabo ( Gcogr. Lib. XVI.)
bereitete man bereits aus dem Safte der Datteln ein gegornes

Getränk und einen verdickten, gezuckerten, honigartigen Saft.
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liehen Brandtweins. Die Datteln enthalten nämlich,

gleich den Weintrauben, eine grofse Menge von
Zuckerstoff, der, so wie jener, in Gährung versetzt

und durch folgende Operation Brandtwein gieht.
Man läfst nämlich die Datteln während des Win¬
ters zehn bis fünfzehn, während des Sommers aber

gegen vierzig Tage im Wasser destilliren, und ver¬
mengt alsdann die Masse in den Fabriken Kairos
mit Yensoun oder Anis, und läfst sodann das ganze
Gemengsei einen halben Tag hindurch kochen, wor¬
auf man es in den Destilürkolben bringt und zur

Destillation selbst schreitet. Diese Operation dauert

ebenfalls einen Tag. Der Destillirkolben ist von ge¬
brannter Erde, hat die Gestalt einer Glocke, und

ist überhaupt von der gröfsten Einfachheit. Man
bedient sich hierbei keines Ofens, der Destillirkol¬

ben wird auf den flachen Boden gesetzt, und die

Brennmaterialien werden unmittelbar darunter ange¬
bracht. Die Röhren sind von Rohr und ohne alle

Sorgfalt befestigt. Statt der Schlangenröhren und
des bei uns üblichen Kühlfasses bedient man sich

hierbei nur eines Napfes, der mit Wasser angefüllt
ist, und in welches das Gefäfs, das den Brandtwein

aufnimmt, getaucht wird. Man nennt eine ähnliche

Brandtweinfabrik in Kairo: Matbak-Araky. Der
ohne besondere Beimischung angefertigte Brandtwein
ist gemeiniglich von weifser Farbe und schmeckt
etwas herbe, wie ich mich hiervon in Siwah über¬
zeugte. Der mit Yensoun oder Anis versetzte nimmt

aber dagegen ganz den Geschmack dieser stark rie-

Ii
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eilenden Ingredienzen an. Die Lcvantiner und an¬
dere Christen des Landes pflegen diesem Brandt¬
wein zuweilen noch Zucker und andere Aromata

beizumischen, durch welche er alsdann so ziemlich

den Gehalt unserer europäischen Liqueurs erhält.

Der Essig wird dagegen auf folgende Art zube¬
reitet: Man verfertigt ihn vorzugsweise nur während

des Sommers, weil diese Jahreszeit hierzu am gün¬

stigsten ist. Man zerdrückt hei dieser Operation die
Datteln nicht, sondern begnügt sich blofs, sie so

lange im YYasser einzuweichen, bis sie einigerma-
fsen aufgelöst sind. Hierauf setzt man sie in die-

sem Zustande, und zwar in denselben Gefäfsen,
etwa acht bis zehn Stunden der Sonne aus, worauf

man sie alsdann unter eine Schraubpresse bringt,
um den Saft aus der ganzen Masse vollends auszu¬
drücken. Man verdünnt dann diese Materie noch

mit YV asser, und seihet sie durch ein Sieb, ver¬

mischt sie hierauf mit Honig, und Iäfst sie noch
acht Tage lang gähren.

Um guten Essig zu erhalten, pflegt man gemei¬
niglich diefs letzte animalische Produkt im Yerhält-
nifs von einem Fünftheil, und zuweilen selbst von
einem Yiertheil beizumischen und vorher abzuko¬

chen. Nachdem der Gährungsprozefs vollendet ist,
seiht man den Essig, setzt ihn nochmals der Sonne
aus, klärt ihn von neuem ab, und verwahrt ihn als¬

dann in grofsen irdenen Gefäfsen, deren Deckel man

sorgfältig kittet, wenn er den gehörigen Grad von
Stärke erreicht hat.
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Das Herz, oder vielmehr das Mark von der

Krone des Dattclbaumes ist kernigt, und schmeckt

wie Mandeln oder Nüsse '). Um es zu geniefsen,
mufs man den Baum vernichten; daher erlaubte ich
es während meiner Reisen den hiernach lüsternen
Arabern auch nur einmal, mir diesen Genufs zu
verschaffen.

Ein Palmenschofs, zunächst der Krone abge¬
schnitten und voll des siifsen Marks desselben, dient,

nach der mir gemachten Mittheilung eines gelehrten
Levantiners, der in der Geschichte des alten und

neuen Aegyptens sehr bewandert war, den heutigen
Schlangenbeschwörern dieses Landes als Zauberstab,
durch welchen sie diese Thiere, die sehr lüstern

darnach sind, herbeilocken; denn man erzählte mir,
dafs der blofse Geruch dieses Markes hinreichend

sein soll, sie herbeizuziehen.
Vom Dattelbaume wird alles benutzt; denn aus

den Frnchtbüscheln verfertigt man, nachdem man
sie ihrer Datteln beraubt hat, Stricke, indem man
deren Fibern mit Blättern des Baumes seihst ver¬

mischt. Diese Art von Stricken wird sehr glatt, und
insbesondere bedienen sich ihrer die Schiffer auf

den Fahrzeugen des Nils, obgleich man sie auch zu
andern häuslichen und bürgerlichen Arbeiten ge¬

braucht. Man verfertigt aber auch aus der häutigen

1) Nach Strabo (geogr. Li)>. XV.). Xenophon (exp.
cyr. Lib. II. c. 2.) genossen bereits die Griechen das Herz oder
Mark der Krone des Dattelbaumes, wenn es ihnen an Lebens¬
mitteln gebrach.
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Scheide des untern Tbeiles der Blätter Stricke, die

mau Lyf nennt, und deren man sich, in kleine
Päckchen zusammengelegt, zum Reiben der Glied-
mafsen in den Bädern bedient, bei welchem Ge¬

brauch alsdann deren Fibern sich bürstenartig lösen,
in die Poren der Haut eindringen und diese reini¬

gen. Die Rippen der Blätter dienen zur Verferti¬
gung von Körben, in welche man die Waaren und
Viktualien einzupacken pflegt, und die Blätter selbst
zu allerlei Flechtwerk und zur Anfertigung von Flie¬

genwedeln, deren eine grofse Anzahl verbraucht
wird 1).

Das

1) Diese Nutzanwendung der Dattelrippen und Blätter war
nach theophrast ( hist. plant. Lib. II. c • 8.) den Alten be¬
reits bekannt, und wenn auch diese schriftliche Ueberlieferung
nicht bereits dafür bürgte, so würden uns die vielen Ueberbleib-
sel ähnlicher Kunstprodukte, die man noch so häufig in den
Katakomben vorfindet, davon überzeugen. Taf. I. Fig. 1. stellt
einen ähnlichen, aus Dettelblättern geflochtenen Korb, wie man
sie noch heutiges Tages in Si'wah anzufertigen pflegt, vor. Das
Geflechte ist überaus zierlich und fest. Einige dieser Körbe sind
mit Schleifen von rothem Saffian, wie zum Beispiel der abge¬
bildete Korb, versehen, durch welche Schnüre von Dattelbast
gezogen werden; andere wiederum dagegen mit ein- oder mehr¬
farbigem Bast, der verschiedene Muster bildet, verziert. Ar-
rian erwähnt ihrer bereits in seiner Geschichte Alexanders

(Lib. III c. 4.), und man findet ebenfalls dergleichen auf
Wandmalereien und Papyrusrollen vor, woraus man folgern
möchte, dafs man den ägyptischen Gottheiten auch Datteln als
Opfer darbrachte. Tafel I. Fig. 2. und 3. stellen zwei andere

Arbeiten dieser Art, die in einer Katakombe vorgefunden wor¬
den sind, und Fig. 4. einen Fliegenwedel, von ähnlicher Materie

angefertigt, vor, deren sich die heutigen Aegypter zu bedienen
pflegen, und wovon das Stück, ungeachtet er mit einem elfcn-
beinenen Stiel und Korallen verziert ist, nur etwa sechs Kreu¬
zer kostet.
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Das Holz des Dattelbaumes dient zu Bauten,

ist aber nicht zur Verfertigung von Brettern geeig¬

net, indem es aus langen Fibern zusammengesetzt

ist, die mit dem Marke zusammenhängen, das im

Innern des Stammes in gröfserer Menge, als an dem

äufsern Rande vorhanden ist, durch welche Organi-

sirung es zu leicht sich auflöst. Daher verwendet

man gemeiniglich die, in zwei Theile gespalteneu

Dattelstämme zur Dielung der Terrassen, die als¬

dann noch mit Steinen oder Erde bedeckt werden.

Man zieht die Daltelbäume aus dem Saamen

selbst oder aus Ablegern oder Schöfslingen dersel¬

ben. Im ersten Falle ist die Vegetation kräftiger,

giebt aber schlechtere Früchte. Im zweiten Falle

sucht man Spröfslinge, die sieben bis zehn Jahre

alt sind, und zwar von solchen Arten aus, die man

gern erhalten will, und gräbt sie zwei bis drittehalb

Fufs tief, das heifst, bis an den Ursprung ihrer er¬

sten Blätter, in die Erde, und schlägt sie alsdann

in langes Stroh ein, das die Blätter derselben zu¬

sammenhält, und sie zugleich vor dem zu starken

Einflufs der Sonnenstrahlen schützt. Hierdurch wer¬

den sie auch gezwungen, sich gerade in die Höhe

zu erheben, welches auch bald zu geschehen pflegt,

indem die aus der Krone sich neucntfaltenden Blät¬

ter, diese aus einander drängend, in die Höhe

scbiefsen.

Man pflegt die Dattelbäume mehr oder weniger

aus einander zu setzen, je nachdem man sie allein

ziehen, oder noch andere Gewächse zwischen ihre

7
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Stämme pflanzen will. Man pflanzt gemeiniglich

vierhundert Stück auf einen Fedan, der 6877 Qua¬

dratmeter und 48 Centimeter enthält, so dafs etwas

Uber 17 Meter auf jeden Baum gerechnet werden

können. In Siwah, Angila und Elgara pflegen die

begüterten Eingehornen diese Bäume alle Jahre, die

minderbegüterten aber nur alle zwei Jahre mit der

stacheligten Pflanze, Agoul genannt, zu düngen.

Man versicherte mir, dafs man die Krone eines

altgewordenen Dattelbaumes verpflanzen, und da¬

durch einige seltene Arten derselben erhalten könne,

welches vollkommen mit den Behauptungen des Pu-

NIUS ') und des T h EOPHRASTUS 2 ) überein¬

stimmt, dafs man die Dattelbäume fortpflanzen und

erhalten könne, wenn man sie zwei Ellen unterhalb

ihrer Krone abschnitte, welcher Umstand sich auch

um so eher hegreifen läfst, wenn man erwägt, dafs

die Dattelbäume die besondern Eigenschaften be¬

sitzen, AVurzeln und Schöfslinge auf der ganzen

Oberfläche ihrer Stämme hervorzubringen 3 ).

1) P linius TL N. Lib. XIII. c. 4.

2) T biophr. H. PI. Lib.II. 8.

3) Ich hatte nicht Gelegenheit, diese Art von Kultur zu

beobachten; allein Sachkundige versicherten mir, dafs diefs wahr

sei, und dals man sie auf folgende Weise bewerkstellige:
Alan treibt ein Jahr vor der Abnahme der Krone zwei Höl¬

zer kreuzweise, und zwar etwa drei Ellen unterhalb derselben,

in den Stamm des Baumes ein, und umwickelt alsdann diese

Stelle mit Stricken, auf welche tülschlamm gelegt, und durch

tägliches Begiefsen feucht erhalten wird. Gegen den Winter
bin haben sich alsdann kleine Wurzeln unterhalb des Stammes

entwickelt, worauf man denselben unterhalb der Bollen abhaut,

und diesen alsdann einpflanzt.

(IHM
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Man pflanzt im Ganzen weit weniger männliche
als weibliche Stämme. Nach WESLING ') und

nach DESFONTA.INES 2 ) soll es auch Dattelfrüchle

ohne Körner oder Saamen geben, welche Eigenheit

man dem Mangel an der gehörigen Befruchtung,
oder einer Entartung der Pflanze beimifst; allein ich

hatte nicht Gelegenheit, dergleichen zu sehen.
Der Dattelbaum trägt vom vierten Jahre seiner

Anpflanzung an 3 ), bis zu dem Augenblicke seines
Absterbens, der bis zu hundert, ja gar bis zu zwei¬
hundert Jahren hinaufreichen soll, Früchte; allein

er stirbt viql eher ab, wenn man ihn anzapft, um
ihn seines Saftes zu berauben, oder gleich, wenn
man dessen Krone abschneidet. Gegen das zehnte
Jahr seines Alters aber pflegt er eigentlich erst
einen vollen Ertrag zu geben, in welchem Zustande
er alsdann zehn bis zwölf Fruchtbiischel trägt, von
welchen man aber gemeiniglich einige abzuschnei¬

den pflegt, damit der Baum nicht zu sehr erschöpft
werde, und auch die übrig gelassenen Früchte sich
hesser entwickeln können. Das Gewicht eines sol¬

chen Fruchtbündels beträgt zwischen fünfzehn bis

fünf und vierzig Pfund, und der Totalertrag eines
Baumes beläuft sich von einem bis auf drei Zentner.

I m

j

1) Observat. in Lib. Prosp. Alp. de pl. Aegypt. c. t.
2) Flor. Att. Tom. II. p. 444.

3) Nach TheopiirAST ( Hist. plant. Lib. IL c. 8. ) A.N-
LA G. (noct. att. Lib. VII. c. 18.), Strabo {geogr. Lib. XVII.)
aber vom fünften Jahre an, welches so ziemlich mit dem hier
Aufgestellten übereinstimmt.

7 *
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Derselbe Baum trägt aber nicht alle Jahre, und auch

nicht immer gleichviel; daher kann man den Ertrag
einer Pflanzung im Durchschnitt, da wo er gehörig

gepflegt wird, ein Jahr ins andere gerechnet, nur
zu einem Zentner anschlagen. Hiernach liefse sich
allenfalls berechnen, wie hoch sich die Zahl der

tragbaren Daltelbäume eines Landesabschnittes be¬
lauft. Nehmen wir zur Erläuterung des hier Aufge¬
stellten die Oase des Jupiter-Amnions als Beispiel

an. Der Ertrag dieser Oase heläuft sich von fünf
bis auf neun tausend Kameelladungen jährlich ').

Hiervon beträgt die mittlere Proportionalzahl sieben
tausend Kameelladungen, und diese mit der Hälfte

des ganzen Ertrags eines Baumes multiplizirt, gäbe
10,500 Zentner, oder eine ähnliche Anzahl von trag¬

baren Bäumen für jene Oase an 2).

1) Dieser Unterschied wird durch besondere Zufälligkeiten

herbeigeführt, und darf daher mit der abwechselnden Fruchtbar¬
keit der einzelnen Baume nicht verwechselt werden. Heuschrek-

ken, Mangel an Befruchtung, zu viel Feuchtigkeiten, zu grofse

Dürre, können aligemeinen Mifswachs veranlassen, während der

einzelne Baum dagegen auch unter den günstigsten klimatischen

Verhältnissen einen Wechsel im Ertrage erleidet.

2 ) Da Mehemed -Ali auch den Dattelertrag einer Steuer
unterworfen hat, so hat man die Anzahl der vorhandenen Dat¬

telbäume zählen müssen, und diese Zählung soll etwa fünf Mil¬

lionen gegeben haben. Man hat sie bei dieser Gelegenheit in

drei Klassen getheilt, und sie folgendermaafsen impostirt; näm¬
lich die erste Klasse zu 1£, die zweite zu 1 Piaster, und die

dritte, wozu nur diejenigen Bäume gezählt werden, die keine

Früchte tragen, und von welchen man nur die Zweige und die
Blätter benutzt, zu 20 Para's.



Ueberreste des Tempels von Umebeda

oder des Jupiter-Ammons.

(Zur Anmerkung Seite 98.)

Ich hatte die Ueherreste dieses Tempels durch

Herrn GrÜOC in allen noch vorhandenen Theilen

genau vermessen lassen, allein die sehr undeutlich

mit der Bleifeder hingeworfenen Zahlen vermochte

ich nicht mit Bestimmtheit zu entziffern, und ich

zog es lieber vor, meine Arbeit mit einigen Män¬

geln, als unrichtig zu liefern. Dasselbe gilt vom

Grundrifs des Pallastes oder Tempels von Abousir

beim Thurm der Araber, den ich noch vor mir lie¬

gen habe. In Siwah wollte ich einen Augenblick

von Mufse dazu benutzen, um die Entwürfe des

Herrn GrDOCS zu mundiren, und so Manches,

was unsern Wüstenzug anbetraf, zu ordnen und zu

berichtigen; allein er bat mich dringend, ihm diese

Arbeit gänzlich zu überlassen und damit bis nach

der Rückkehr in Kairo zu warten, woselbst er als¬

dann alles selbst auf das Beste ordnen und rein

zeichnen wollte. Da ihm hierdurch wenigstens auf

einige Zeit ein Unterhalt zugesichert wurde, so

glaubte ich aus Zartgefühl nicht weiter defshalb in

An dringen zu müssen, und eben so wenig durfte

Jch späterhin, als er bereits erkrankt war, ihn hierzu
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auffordern, weil er sehr besorgt für sein Leben war,

und die geringste Aufforderung dieser Art sehr nach¬

theilig auf sein Gemiith eingewirkt haben würde.

Vielmehr war ich nun der erste, der ihn stets auf

Kairo vertröstete, wenn er in seinem Unmuthe vom

nahen Tode sprach. Genaue Maafse von diesen

Ueberresten findet man in dem im Jahre 1822 zn

Paris erschienenen Werke: Voyage ä loasis de

Siouah etc. und zwar Seite 15. angegeben.

Ueber die kleinen Hieroglyphenbilder auf

beiden Seiten des Tempels vom Jupiler-

Ammon in der libyschen Wüste.

(Zu Seite 99.)

Mit vielem Vergnügen habe ich die, in der

74sten und den darauf folgenden Nummern des Lit-

teraturblattes etc. eingerückte Anzeige meines Rci-

sewerkes gelesen, und sage dem Herrn Verfasser

desselben für seine darin ausgesprochene Nachsicht

meinen verbindlichsten Dank. Diese ist um so

schmeichelhafter für mich, als ich einen grofsen

Werth auf dessen Urtheil lege; allein gerade die¬

ser Umstand ist es auch, der mir Veranlassung

wnd, folgende Stelle seiner Anzeige auf Seite 294-

auszuheben und zu berichtigen; im Voraus über-
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zeugt, dafs er mir solches nicht übel deuten wird.

Herr MÜLLNER sagt hier nämlich:

„Ein sehr heklagenswerther Mangel der schö-

„nen und genauen Zeichnung dieser höchst merk¬

würdigen Skulptur ist es, dafs die hieroglyphischen

„Streifen nur ganz oberflächlich angedeutet sind, und

„Ref. mufs es unumwunden gestehen, dafs er im

„vollen Ernst auf den Herrn General, den er we-

„gen seiner vielfachen Verdienste um die Alterthums-

„künde so sehr achtet, zürnte, als er diesen Man-

,,gel bemerkte, der nun nicht mehr gut zu ma-

„chen ist."

Allerdings wäre es von mir unverzeihlich ge¬

wesen, die Mittheilung der kleinen Hieroglyphen¬

oder Schriftstreifen, die ich nur angedeutet habe, zu

unterlassen, wenn diefs zu thun in meiner Macht

gestanden hätte; allein deren Anzahl war so bedeu¬

tend, dafs vielleicht Monate dazu gehört haben dürf¬

ten, um sie in extenso abzuzeichnen, und dieses

letzte würde seihst um so schwieriger auszuführen

gewesen sein, als sie sehr hoch angebracht, und

durch den Zahn der Zeit sehr verdorben worden

waren. Ich hätte also zu diesem Behufe vorher ein

Gerüste erbauen, und geraume Zeit in der Oase

verweilen müssen, welches beides zu thun aus man¬

chen Gründen nicht sehr rathsam war.

Wie bekannt, hatten es die eifersüchtigen Si-

waher denen einige Monate vor mir, mit den Ero¬

berungstruppen des Vicekönigs MeiIEMED-Ali da¬

selbst eingetroffenen Reisenden DttOVETTI, RlCCT
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und LlNANT nicht einmal erlauben wollen, die
Allcrthümer in der Oase zu besehen und abzuzeich¬

nen, und jene vermochten diefs nnr mit bewaffneter
Hand zu bewerkstelligen; der Oberst BUTTIN,
CAILLAUD und BelZONI mufsten unverrichteter
Sache abziehen.

Dem Herrn GrüOC und mir gelang es nach

einem fünftägigen Aufenthalt nur durch die unermii-
detste Thätigkeit, von Tagesanbruch bis zum Un-

tergange der Sonne, die Oase zu durchstreifen und
dasjenige zu zeichnen, was wir bisher geliefert haben,
und der Seite 175 bis 179. meiner Reise mitgetheilte

unangenehme Vorfall verstattete es mir nicht gut,
länger daselbst zu verweilen. Hätte ich nicht, theils

durch kräftige Empfehlungsschreiben unterstützt, theils

durch Geschenke an die verschiedenen Oberhäupter
der Oase, und durch klägliche Benutzung der zwi¬
schen ihnen herrschenden Eifersucht, welche diesen
kleinen Staat entzweien, diese letzte zu meinem Vor¬
theile zu benutzen verstanden, so hätte ich das nicht

einmal leisten können, was ich ausgeführt und in
meinem Werke späterhin geliefert habe. Das, was

ich hier aufstellte, wird man um so mehr begreifen
können, wenn man den Bericht meiner Reisegefähr¬
ten nachliest, die kurze Zeit nach mir in Siwah ein¬

trafen, und von dessen Einwohnern, während der

Zeit ihres dortigen Aufenthalts, gleichsam als Ge¬
fangene behandelt worden sind, so dafs sie nur we¬
nig sahen und gar nichts abzeichnen konnten. CJeber-

diefs liefert das französische, durch Herrn JOMARD
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im Jahre 1S23. zu Paris herausgegebene Werk, be¬

titelt: Voyage ä l'oasis de Siouah, und zwar auf

den es begleitenden Tafeln XIV. und XV., jene

kleinen Hieroglyphen- oder Schriftstreifen nur durch

Linien angedeutet, obgleich beide Zeichnungen von

dem sehr fertigen Zeichner, Herrn Dr. R .ICCI, der

länger als ich, und zwar im Schutze der Truppen

dort verweilte, angefertigt worden sind.

Ueber die Begründung des ammonischen
Heiligthums in der libyschen Wüste und
anderer analoger Orakeltempel.

(Zu Seite 105.)

s

i

Nach einer mythischen Erzählung war der Grün¬

der des ammonischen Heiligthums kein Geringerer,

als Osiris selbst *), der auch den Jupiterstempel zu

Theben gebaut haben sollte, nach PAUSANIAS

aber ein libyscher Hirt 2 ). Nach HF.RODOT war

das Orakel dagegen entweder eine Kolonie des the-

1) DlODOR. T. 15., III. 72. Hygin. Astron. II. 20. Auch
Vigidius in den Schol. zu German. Phaenom. arati {Vol. II.
P- 61- Buhle), wo zugleich bemerkt ist, das ammonische Orakel
sei neun Tagereisen von Alexandrien entfernt.

2) P ausanias IV. 23.

■
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baischen *), oder von Aegyplicm und Aethiopiem

gemeinschaftlich angelegt Einige Umstände, die

für die Wahrheit des hier Aufgestellten zu bürgen

scheinen, habe ich bereits S. 93. und 94. meines

Werkes angeführt; nämlich, dafs die Sprache der

jetzigen Bewohner dieser Oase mir ein Gemisch der

jener beiden Völker zu sein scheine, dafs die heuti¬

gen Siwaher von viel dunklerer Farbe sind als die

eigentlichen Aegyptier, und dafs ich unter ihnen

viele echtäthiopische Physiognomien erblickte.

Ueber die Begründung des allen Ammoniums

sagt uns ferner HERODOT, dafs ihm die ägypti¬

schen Priester Folgendes hierüber mitgetheilt hät¬
ten: Es sollen nämlich die Phönizier zwei dem

Tempeldienst zu Theben geweihte Frauen gerauht,

und die eine davon nach Libyen, die andere aber

nach Griechenland verkauft hahen, woselbst sie jene

beiden bekannten Heiligthümer begründet hätten. Im

folgenden Kapitel erzählt er aber, Prophetinnen zu

Dodona behaupteten, dafs zwei schwarze Tauben

von Theben aus, die eine davon nach Libyen, die

andere nach Hellas geflogen wären, und daselbst

durch vernehmbare Worte die Begründung jener

beiden merkwürdigen Orakelplätze angerathen hätten,

Beide Sagen lassen sich um so eher vereinigen,

wenn man erwägt, dafs das Wort TTiÄUCLclit, zu¬

gleich eine Taube und eine alte Frau bezeichnet,

1) H ebodot , II. 54., IV. 181.
2) Ibid. II. 42.
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QlUfe
0 1

meine;

und mag die schwarze Farbe alsdann bei dieser
Voraussetzung das Vaterland derselben, Aethiopien,
andeuten sollen. Dieser Umstand dürfte um so

weniger befremden, als nach WADDINGTON *)
und andern Reisenden am Ober-Nil und in Aethio¬

pien der Dienst des Ammons eingeführt war, wie
diefs noch vorhandene Bildwerke sattsam beweisen.

Ueberdiefs waren nach He RODOT 2 ) zu Meroe,

wie zu Theben und in Libyen, seine Tempel zu¬

gleich Orakelplätze, und nach P lü TARCH 3 ) sol¬
len die Aethiopier ja ganz besonders den Ammon
und den Osiris verehrt haben.

Von Meroe, das heifst, von jenem alten Prie¬

sterstaate aus, ging vielleicht die ägyptische Civilisa-
tion und Theogonie hervor, und verbreitete sich so
den Nil hinauf und hinab, und in die seitwärts ge¬
legenen Staaten, und also nicht von Theben aus,

wie man diefs bisher glaubte, und folglich jenen

Staat bis jetzt nur als eine Filialcolonisation dieser

grofsen Metropole betrachtete. Daher finden wir
schon früh den ägyptischen Kultus in Cyrene und
Barka und in andern weit entfernten Staaten ver¬

breitet. Doch es verehrten nicht allein diese grie¬
chischen Kolonien den Ammon, sondern nach PAU-

SANI as 4 ) halten ihm selbst die Lacedämonier, die

1) W AD DINGTON, Journal oj a l'isit to soine parts oj
Aetluopia. London. 1822.

2) IIERODOT. II. 29. 55. 58. 83.

3) Pi.UTARCH. de Is. et Osir. c. 51.
4) P ausasias III. 18 — 6.
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Aphydraer und Thebancr Tempel erbaut 1), und an
andern Orten traf man ibm geweihete Tempel und

Altäre 2 ). In Argolis ward, nach FESTUS, eine

libysche Ceres als Stifterin des Ackerbaues ver¬
ehrt, wahrscheinlich die ammonische Isis.

In den kritischen Ueberlieferungen nimmt Am¬
nion einen sehr bedeutenden Platz ein, und viele

Züge der griechischen Mythologie erklären sich nur
aus der frühern Bekanntschaft mit diesem fremdar¬

tigen Gott. P in dar hatte ihn in einem besondern

Hymnus verherrlicht, der auf einen dreiseitigen Stein
eingegraben, und zu Zeiten pausanias 3 ) bei
dem Orakeltempel noch vorhanden war.

Das paphische Hciligthum, dessen Dienst
eine wunderbare Uebereinstimmung mit dem ammo-

nischen hatte, soll, nach einer dunkeln Andeutung

des T a CITUS 4 ), von Aegypten aus gestiftet wor¬
den, und eine Kolonie dieses Volkes in Cypern an-

säfsig gewesen sein. Die griechischen Orakel hat¬

ten überhaupt eine Zeitlang Verbindung mit den
ausländischen, namentlich mit dem der Brancliiden

und mit dem Ammonium, und besonders ward das

von Cyrene ganz von Delphi aus geleitet.

Ucher die Uebereinstimmung der griechischen
mit der ägyptischen Mythologie darf man sich um

1) Pausanias IX. 16.

2) Ibid. VIII. 32., X. 13., IV. 14., V. 15.

3) Ibid. IX. 16.

4) Tacitus An. III. 63.
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so weniger wundern, als bereits HERODOT l ) be¬

hauptet, dafs die meisten ägyptischen Gottheiten in

Griechenland angenommen worden wären. Die Grie¬

chen veränderten aber deren Namen, und so ward

zum Beispiel Ammon zum Zeus, Mendes zum

Pan, Isis zur Demeter, Sais zur Athene, und

Phtha zum Vulkan umgeschaffen.

Merkwürdig schienen mir, rücksichtlich der an¬

geblichen Begründung des delphischen Orakels, zwei

hei diesem Heiligthume aufgefundene silberne Mün¬

zen, die sich in der Sammlung des Oberstlieutenants

VON BOSSET zu Neuchatel befinden, und wovon

er uns im folgenden Werke, betitelt: Essai sur

les medailles antir/ues des Isles de Cephalonie et
dliatjue, London 1815. Tab. V. eine Abbildung ge¬

liefert hat. Sie stellen auf dem Avers, wie Tafel I.

Fig. 5. und 6. eine von mir gelieferte treue Kopie

zeigt, Köpfe von Mohren oder Aethiopiern, und auf

dem Pvevers, in viereckigen vertieften Feldern, W^id-

derküpfe dar. Sollte dieser uralte Orakelort in die

pelasgische Periode gehören, und sollten die Pelas-

ger selbst, wie diefs der selige REYNIER und an¬

dere Gelehrte glaubten, aus Afrika und Aethiopien

seihst herstammen, so liefse sich hieraus allenfalls

der Charakter jener Köpfe deuten, oder mit der

Sage, dafs dieses Orakel ebenfalls von zwei Tau¬

ben, die Zeus von beiden Endpunkten unserer Erde

aussandte, und die sich hier begegneten und das-

1) Herodot. II. 50.
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selbe begründeten, vereinigen, und der Umstand,

dafs man den DIONYSIUS als Mitbesetzcr dieses

über alles wichtigen Orakels nannte, würde einiger-
maafsen für den afrikanischen Ursprung desselben

bürgen.
Was übrigens die Darstellung des Widders

auf dem Revers beider Münzen anbetrifft, so bezie¬
hen sie sich vielleicht auf den Umstand, dafs der

Sage nach einige Ziegen, welche auf dem Par-
nassus herumstreiften, eine Oeffnung entdeckten, ans

welcher bösartige Dünste ausstiegen, und als sie
sich derselben genähert hatten, konvulsivisch da¬

von ergriffen wurden und gar sonderbare Sprünge
machten. Die Hirten und die Bewohner der Um¬

gegend, welche dieses gewahrten, eilten herbei,
und wurden nicht nur in einen ähnlichen Zustand
versetzt, sondern sie redeten noch obenein in ihrem

Delirium unzusammenhängende Worte, die man für

Prophezeihungen, und die Ausdünstungen selbst fiir
einen göttlichen Hauch, der die Zukunft offenbarte,

hielt, und hierauf begründete man nun das bekannte
Heiligthum.

"V or der Befragung des Orakels pflegte man

unter andern den Göttern durch die Opferung eines
Stieres und einer Ziege sich gefällig zu machen, und
vielleicht hat auch hierauf unser Revers Bezug, ob*

gleich man hei einer ähnlichen Voraussetzung auch

den Stierkopf auf den Münzen abgebildet finden
müfste. Im Fall aber jene Münzen afrikanischen

oder äthiopischen Ursprungs sein sollten, so möchte



"!H der Widderkopf die Andeutung des Zodiakalzei-
dicsi; chens, der Frühlingsnachtgleiche, und folglich den
%t Ammon, als Eröffner des Jahres und der Zeiten,

darstellen l ); denn ungeachtet der Beweglichkeit ih¬

res bürgerlichen Jahres hielten die Aegyptier den
Frühlingswidder für das erste Zeichen des Thier-

iczie- kreises und für den Anfang der Sonnenbahn. Die

s der Widdergestalt ward schon im höchsten Alterthume
fit- für sehr werth gehalten, so dafs man diejenigen

Versteinerungen, die man noch heutiges Tages
Ammonshürner nennt, und die man besonders in

Aethiopien findet, für prophetisch und göttlich hielt 2).
In Ostindien wird noch heutiges Tages dieser Glaube
bis zu einer fanatischen Höhe getrieben.

Möge dieser Fingerzeig hier hlofs als Hypothese
aufgestellt sein, und die Veranlassung zu einer kri¬

tischem Untersuchung über die Bedeutung der Bild¬
werke auf jenen beiden Münzen werden, dann wird
sich der Verfasser hinreichend belohnt fühlen, sie

wenigstens herbeigeführt zu haben.

1) Lactant. zu Stut. T/ieb. III. 470. und Theon. zu
"rat. Phaenom. r. 544. edit. Buhle / ol. I p. 126.

2) Plinius. H. N. XXXVII. 60.
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Der Barzim und der Ilelbeh.

(Zu Seite 142.)

Der Barzim ist das irifolium alexandrinum des
LIN., nur ist er weicher als das trifolium pratense.

Er Müht weifs, erreicht etwas über zwei Fufs Höhe,
und wird, während des Verlaufs von vier bis fünf

Monaten, dreimal abgeschnitten. Durch künstliche

Bewässerung kann man dessen Ertrag bis auf das

Doppelte steigern; allein die Kosten derselben wer¬
den alsdann nicht gedeckt. Man sieht auch die tri-

gonella oder das foenurn-graecurn des LlN., arabisch

H e 1 b e h genannt, auf den Feidern, und zwar gleich
nach dem Ablaufen des Wassers, wenn der Boden
noch feucht ist. Diese Pflanze hat Aehnlichkeit mit

dem Klee, hat aber gröfsere, doch weniger Blumen
als dieser. Sie grünet zwei bis drei Monate hin¬
durch, wird aber nach Verlauf dieser Zeit trocken

ausgerissen, in Bänder gebunden und unter den

Noreg *) gebracht. Wenn die Garben hier genug¬
sam

1) Dieser Noreg oder künstliche Dreschmaschine bestellt
aus einem Wagen oder Schlitten, unter welchem sich drei höl-
zerne v\ a 1z en belinden, die mit hervortretenden scharfen eiser¬
nen Platten versehen sind, und auf welchem ein Fellali sitzt,

der ihn vermöge zweier vorgespannter Büffel über die Garben
herumtreibt.
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sam ausgedroschen worden sind, so wirft man sie

mit der Gabel in die Luft, um hierdurch den Samen

von den Stengeln zu sichten, die alsdann in gerin¬

ger Quantität dem Yich, und unter diesem beson¬

ders den Kameelen, zur Nahrung gereicht werden.

Ein Feddan Land bedarf eines halben Ardeh

Samen, und bringt im Durchschnitt das 6te und 8te

Korn.

Die Araber geniefsen ebenfalls diese Pflanze,

indem sie deren zarte Stengel, bevor sie blüht, und

ebenfalls deren zwei Zoll lange Keime mit ihren

Samen (die durch das Legen ins "Wasser hervor¬

gebracht werden ) essen.

Die heutigen Aegyptier geniefsen ebenfalls die

Wurzeln des Nenuphars, oder der Nymphae
Lotus, die sie auch Arous - el - Nil, oder Braut

des Nils nennen, und auch den Samen der Kolo-

kassia, aus welchem sie Brodt backen.

sam

„Ist«11

Schargieh oder Alt-Siwah.

(Zu Seite 165.)

Ich glaube meinen verehrten Lesern einen Ge¬

fallen zu erzeigen, wenn ich ihnen den bemerkten

zurückgelassenen Entwurf einer Ansicht des innern

Schargieh hier Tafel II. mundirt mittheile.
8
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In a. erblickt man den aus regelmäfsig behaue-

nen Quadersteinen erbauten tiefen Brunnen, und in

b. Ueberreste von einer Mauer, ebenfalls aus ähnli¬

chen Quadersteinen aufgeführt. Vielleicht ist der

grüfste Theil des Gebäudes, an welchem man jene
Mauer noch gewahrt, auf ähnliche Art erbaut, und

späterhin, nach der üblichen Landessittc, mit Erde,
die mit Salz imprägnirt ist, beworfen worden; wel¬
ches ich daraus folgern zu müssen glaubte, dafs die
Fenster desselben sehr grofs und regelmäfsig gebaut
sind. Ich vermochte diefs aber nicht, wie noch so

manches Andere, genauer zu untersuchen, Vreil eine

zufällig an den ersten Schelk des Orts (den ich ge¬
wonnen hatte und der mich führte) gerichtete Frage

ihn und seine Parthei dermafsen gegen mich auf¬
brachte, dafs ich nun eher Böses als Gutes von ihm

zu erwarten berechtigt war. Ich vermochte ihn und

die Scinigen kaum wieder zu beruhigen, und mufste
froh sein, dafs noch alles ohne blutige Händel ab¬
ging. Folglich war an keine weitere Untersuchung

mehr zu denken, und erzwingen konnte ich sie um
so weniger, als ich nur vom Herrn GßUOC, mei¬

nem Scheik und dem Mamelucken begleitet, dagegen
von einer bedeutenden Rotte nun wiithend seworde-

ner Siwaher verfolgt ward, die ohenein, aus grofser
Vorsicht, das Eingangsthor des Orts c. mit einer
bewaffneten Macht besetzt hatten.

Dieser unangenehme, meine Untersuchung stö¬
rende Vorfall wurde folgendermafsen veranlafst. Der
mich herumführende Scheik hatte mir nämlich die,
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Seite 64- meines "Werkes bereits angeführte Ueber-

lieferung über die Herkunft der jetzigen Bewohner
Siwahs mitgetheilt. Nach dieser Ueberlieferung wä¬
ren bei der Eroberung dieser Oase alle ihre Ein¬
wohner bis auf 600 niedergemacht worden, von wel¬

chen letztern Uebriggebliebcncn, seiner Aussage nach,

nun alle jetzigen abstammen sollten. Als er mir diese

Sage mittheilte, sagte ich ihm unter andern, dafs
also ihre Stammväter vor dieser Eroberung höchst
wahrscheinlich dem christlichen Glauben zugethan

gewesen wären? Dicfs war der Funke, den ich
unvorsichtiger Weise in eine Pulvertonne geschleu¬
dert hatte.

Das obenerwähnte Gebäude mit dem angrenzen¬
den obeliskenähnlichen Thurme scheint mir gegen¬

wärtig als Moschee und Minaret benutzt zu werden,
welches ich aber, als unwichtig, auszumitteln vergafs.

Versteinertes Holz bei Mogara (Mokkara)
und dem Bahr-Bela-ma.

(Zu Seite 189.)

Man findet an diesen beiden Orten und auf

mehreren andern Punkten viel versteinertes Holz,

und erkennt hierunter, nach der Aussage des seli¬

gen Herrn LOUIS Reynif.R (welcher mit der
8*
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französichen Expedition nach Aegypten ging), den

Dattelbaum, den Akazien - und Sykomorenbaum,

sehr deutlich.

Geflochtene Matten.

(Zu Seite 189.)

Die ägyptischen Matten werden, wie wir diefs

bereits angeführt haben, aus der Alfe ( Poa multi-

flora), und auch aus dem Cjperus dives und dem
Cyperus alopecuroides angefertigt. Man bedient sich

dieser Matten, um die Fufsböden der Häuser und

Moscheen, und auch selbst diejenigen Stellen, wo

man sich unter freiem Himmel zu setzen denkt, da¬

mit zu belegen.

Der See M Ö r i s.

(Zu Seite 192.)

Eine ähnliche Einrichtung, wie sonst der See

Möris zur hessern Bewässerung Nieder-Aegyptens

eihalten haben mochte, traf man sonst ebenfalls am

Euphrat und ligns an, welche beiden Ströme geg en
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ihre Mündungen bin das Land gleichfalls über¬

schwemmten. Man half nämlich hier, wie in Aegyp¬
ten, durch künstlich angelegte Kanäle der Bewässe¬

rung und Befruchtung des Landes da nach, wo die
Ueherschwemmung nicht ausgereicht hatte.

Unter diesen Kanälen war der Künigl. Nahar-

maliea, oberhalb Babylon, bei Selencia, der be¬

rühmteste. Er verband den Euphrat mit dem Tigris,
und konnte grofse Lastschiffe tragen. Oberhalb die¬
ses Kanals lag ein grofser -See von etwa 70 Meilen

im Umkreise, der zum Theil durch Kunst, wie jener

des Möris, geschaffen war, und die Bestimmung

hatte, das überströmende Wasser des Euphrals auf¬
zunehmen, und etwa 40 Meilen oberhalb der Mün¬

dung befanden sich Sümpfe, in welche dieser Strom
durch den mit Schleusen versehenen Kanal Pallaco-

gas abgelassen werden konnte.

Der politische und gesellige Zustand der
Frauen in Aegypten.

(Zu Seite 193.)

Der politische und gesellige Zustand der krauen
im Morgenlande schien mir nach alle dem, was ich

und meine Frau hierüber in Aegypten zu beobachten
Gelegenheit fanden, hei weitem nicht so bemitlei-
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denswerth zu sein, als diefs gemeiniglich unsere

europäischen Damen glauben. Sie leben freilich ein¬
geschlossen, dürfen nur verhüllt oder vielmehr ver¬
mummt sich öffentlich zeigen, und aufser ihrem Ehe-

gespons oder ihrem Gebieter (falls sie nur Sklavin¬

nen sind) sich mit keinen Männern in Berührung
setzen, es sei denn, dafs man die zu ihren Aufse¬
hern bestimmte Klasse noch hierzu zählen wollte.

Dagegen geniefsen sie aber auch Freiheiten, die sie
oft reichlich für jenen Zwang entschädigen; so darf

zum Beispiel selbst der Mann, wenn er ein Paar
Babochen oder Ueberscbuhe vor dem Gemache seiner

Frau oder Frauen aufgestellt sieht, dessen Schwelle

nicht überschreiten und in solches eindringen ').

Zu welchen Intriguen diese Sitte Veranlassung giebt,

läfst sich leicht erachten, indem gerade jene oben¬
angeführte übliche Vermuthung diese sehr beför¬
dert.

Ueberdiefs darf das morgenländische Frauen¬
zimmer zu jeder Tageszeit das öffentliche Bad be¬

suchen, welches etwa die Stelle unserer europäi¬
schen Kaffee- und Theezirkel vertritt (denn es fin¬

det hier stets Gesellschaft und Erfrischungen aller

1) Diese Sitte rührt ursprünglich daher, dafs man im Mor¬
genlande vor dem Eintreten in ein Gemach die Babochen oder

Ueberschuhe abzulegen pflegt, damit durch sie die kostbaren Dek-

ken, womit Fufshöden und Divans bedeckt sind, nicht befleckt
werden, k indet daher der Mann ähnliche Babochen vor dem

V\ eibergemach, so folgert er hieraus, dafs sie weiblichen Be¬
such habe, und darf alsdann um keinen Breis in solches ein¬
dringen.



Arten vor). Es erscheint hierbei gemeiniglich im
vollkommensten Glänze der morgenländischen Toi¬

lette, gieht sich aber bald, von aller Hülle und von
allem Zwange entkleidet, der frohen Laune und zu¬

gleich der strengsten Kritik preifs.
Das Bad ist daher ein Hauptsammei- und Ver¬

gnügungsplatz für die morgenländischen Schönen,
und vor jedem Feste, und besonders vor jeder ehe¬
lichen Verbindung wird sie in dasselbe eingeführt,

bei welcher Gelegenheit die Aloe- und Benzoe -

Räucherungen nicht gespart werden, und die Nati-
vitätsstellerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen nicht
fehlen dürfen. In diesem letzten Falle wird dann

durch die Badefrauen (Bethaneh) das epilatorische
Pulver, das aus einem Gemische von Asche, pulve-
risirtem Kalk und Pigment besteht, angewandt, und
die Braut noch obenein gemeiniglich mit Henneh

an mehreren Theilen des Körpers orange, und ihre
Augenlieder mit dem bekannten Kohl schwarz ge¬
färbt. Sie bleiben hei solchen Festen oft den gan¬

zen Tag beisammen, und erinnern sich dessen oft
noch im höchsten Alter. Eben so ist es ihnen zu¬

weilen verstattet, Freundinnen innerhalb der Stadt

oder aufserhalh derselben auf dem Lande auf Tage,

und selbst auf ganze Wochen lang zu besuchen, hei
welcher Gelegenheit ihr der Mann nicht folgen darf.

Sind nun die Morgenländerinncn, was das ge¬
sellige Lehen anbetrifft, auch einem gröfsern Zwange,
als unsere europäischen Frauen, unterworfen, so füh¬

len sie diefs eines Theils weniger, weil sie von Ja-
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gend auf daran gewöhnt sind '), und ihre geistige
Ausbildung auch gemeiniglich sehr vernachlässigt
wird. Ihre Hauptunterhaltungen und Vergnügungen
innerhalb des Harems bestehen in Toilettengeschäf¬

ten, Klatschereien, Nativitätsstellungen, Mährchen¬
erzählen, Musik und Tanz, an welchen letztem

beiden Vergnügungen sie jedoch nur meist mittelbar
Theil zu nehmen pflegen, indem sie lieher hierzu

eigends berufene Tänzerinnen und Sängerinnen vor
sich tanzen und singen lassen.

Wie diese Vergnügungen beschaffen sind, habe
ich bereits Seite 225. meines Werkes erwähnt.

Jene Klasse von Künstlerinnen, die gemeinig¬
lich nicht zu der Kaste der Hetären gehören, wer¬

den oft in die Harems eingelassen, um die jungen
Mädchen oder Frauen mit der feinen Lehensart, das

heifst mit allen Künsten der Coquctterie oder des

Gefallens vertraut zu machen. Sie sollen hierin ge¬
meiniglich keine ungewöhnliche Fortschritte machen,
und überhaupt sehr bald die Kunst verstehen, ihre

Männer erst zu fesseln und dann zu hintergehen.
Jene Künstlerinnen zeigen sich meistens mit

enthlöfstem Gesichte, welches sie oft mit Schminke

und hieroglyphenartigen Figuren zu verzieren oder

vielmehr zu verunzieren pflegen, und sind in ihren

1) Eine Ausnahme hiervon dürften diejenigen Sklavinnen
machen, die in ihrem frühern Stand als Christinnen eine bessere

Erziehung genossen; allein leider pflegen auch diese sehr bald

mit der Annahme des fremden Glaubens alle dessen Untugenden
anzunehmen, und die etwa genossene intellektuelle feinere Aus¬

bildung, als dem Islamismus cnlgcgcn, zu verläugnen.
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e Aui'

Manieren viel ungebundener als andere Frauen, wie
ich mich hiervon in Khene (siehe Seite 252. meines

Werkes) seihst überzeugte, während mir auf einem
Ritte nach Boulak einige Mädchen dieser Kaste tra¬
bend nachliefen, und meine Hand mit Gewalt ergrif¬

fen, um mir die Nativität zu stellen. Ich wurde sie
nur dadurch los, dafs ich ihnen rückwärts einige
Münzen zuwarf, über welche sie hastig herfielen,
und mir hierdurch Zeit liefsen, davon zu eilen.

Die Morgenländerinnen heirathcn oft sehr jung;

denn so werden zum Beispiel zuweilen Knaben von
10 bis 12 Jahren mit Mädchen von 6 bis 8 Jahren,

nach vorher getroffener Uebereinkunft der beidersei¬

tigen Eltern, verbunden, und leben alsdann in kind¬
licher Eintracht oder Zwietracht so lange zusammen,
bis ein reiferes Alter sie ihren Beruf erfüllen lehrt.

Die Heirath geschieht daher selten nach eigner
Mahl, da der Mann seine Braut vor der Hochzeit

nicht unverschleiert sehen darf; es sei denn, dafs

er, schon erwachsen und selbstsländig, eine erkaufte
Sklavin zur Frau erheben wollte, welches er gewifs
nicht thun würde, wenn er nicht durch ihre Heize

hierzu bewogen worden wäre. Der Bräutigam gieht

die Ausstattung, welche die Frau im Falle einer
durch den Mann veranlafsten Scheidung zu behalten
pflegt, im entgegengesetzten Falle aber wieder her¬

ausgehen mufs. Die jetzigen Vornehmen und wohl¬
habenden Beamten halten sie, rücksichtlich des Gel¬

des, kurz, und gehen ihnen kein eigentliches Eigen¬
thum, wie diefs der Fall zur Zeit der Mamelucken

j I 1

Sil'

II
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war, wo die Frauen der Bey's dergleichen besalsen,
den Luxus und das Vergnügen liebten, und zugleich
sehr herrschsüchtig waren. Sie wufsten sich daher
oft einen bedeutenden Einflufs bei ihren Männern

zu verschaffen, und man mufste nicht selten ihre

Fürsprache einholen, um hei diesen etwas zu er¬
halten.

Die morgenländischen Frauen sind übrigens
allen Leidenschaften mit Heftigkeit ergeben, und
Ehrgeiz, Neid, Eigennutz und die ihm verschwisterte
Rachsucht wechseln alsdann nur zu oft mit einan¬

der ah. Sie bieten alle nur möglichen Künste auf,
um sich der Gunst ihrer Männer oder Gebieter zu

versichern, und ihren Mitgenossinnen den Vorrang
abzugewinnen. "Wehe aber der Auserlesenen, der
diefs gelang, und die überdiefs so glücklich war,

jenem Kinder zu geben (welcher letzte Umstand ihr
ein grofses Ansehen in den Augen ihres Mannes
oder Gebieters zu gehen pflegt); denn sie wird von
diesem Augenblicke an die Zielscheibe des gröfsten
Hasses und der schrecklichsten Kabale, und gelingt

es ihr alsdann nicht durch grofse Klugheit, das über

ihrem Haupte schwebende Ungewitter zu. beschwö¬
ren, so mufs sie oft ränkevollen Kabalen oder bei¬

gebrachtem Gift unterliegen. (In dem Harem eines
Vornehmen, den meine Frau besuchte, safs zum

Beispiel eine seiner Frauen, die angeblich die Aus¬
erwählte desselben aus Eifersucht vergiftet hatte.)

Ueberführte Untreue wird mit dem Leben be¬

zahlt, indem die Ueberführte in einen Sack gesteckt
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und ersäuft wird; in Ermangelung des Wassers
w ird die Schuldige aber ohne alle Umstände erdros¬
selt oder erstochen. Besonders strenge sollen die
Beduinen dergleichen Versehen ihrer Frauen (die,
wie ich dicfs in meinem Werke erzählte, ihrer wan¬

dernden Lebensweise wegen einem geringeren Zwan¬
ge als die Bewohnerinnen der Ortschaften, unter-Ö '
würfen sind) rügen. Mit welcher Aufmerksamkeit
oft Mütter die Tugend ihrer heranwachsenden Töch¬
ter bewachen, ersehen wir bereits aus Seite 292.

Jedoch soll diese Strenge seit dem Regierungsantritt

MeHEMED-Ali'S im Ganzen sehr nachgelassen,

und er seihst bei ähnlicher Gelegenheit Beispiele

von grofser Nachsicht gegeben haben.

Diesem geselligen und politischen Zwange sind
im Morgenlande aber nicht allein die zum Mosle¬
mismus sich bekennenden, sondern auch die meisten

eingebornen, sich zu den christlichen und jüdischen
Sekten zählenden Frauen unterworfen; denn so müs¬

sen zum Beispiel die Frauen der christlichen Kopten
sich noch strengere Formen, als die des islamitischen
Glanbens, gefallen lassen. Sie leben, wie jene, ge¬
meiniglich in Harems, und theilen alsdann nur die
zwischen Eheleuten übliche Gemeinschaft, dürfen
aber sonst sich mit keinen andern Männern in Be¬

rührung setzen, und nur verhüllt oder vermummt
ausgehen. Sie küssen ihren Männern, gleich Skla¬

vinnen, die Hand, und legen ihm die Benennung:
Sydi oder Herr hei.

Ihre Erziehung steht dafür aber auch mit der
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der übrigen morgenländischen Frauen auf gleicher
Höhe, und sie theilen auch mit ihnen dieselben Un¬

terhaltungen und Yergniigungen. Sie kleiden sich

nach orientalischer Sitte, und sparen hierbei keiner¬
lei Art von Schminke, mit welcher sie oft auf eine
lächerliche Weise überladen sind, rauchen und las¬

sen sich, wie die Türkinnen, die Nativität stellen,

Mährchen erzählen, etwas vortanzen und vorsingen,
und bekümmern sich eben so wenig als diese um
das Hauswesen und um die Erziehung ihrer Kinder.
Sie heirathen eben so früh, und werden vor der

Trauung, wie jene, durch ihre Yerwandlinnen und

Freundinnen in das Bad ein- und ausgeführt.

In Damiette, woselbst ich bei dem prenfs. Kon¬
sularagenten, Herrn Basil FaKR , einem griechi¬
schen Levantincr (der, wie ich diefs bereits be¬
merkte, ein wackrer, aufgeklärter und wissenschaft¬

lich gebildeter Mann war), abgetreten war, wurde
es meiner Frau und mir, als eine besondere Ver¬

günstigung, verstattet, in dessen Harem zu wohnen,

der durch einen Garten vom Hauptgebäude getrennt
war, und die hei uns üblichen Bewillkommnungs¬
und Abschiedsbesuche bei der Signora zu machen.

Während des Tages sah ich sie nie mit ihrem
Manne vereinigt, denn sie durfte nicht einmal hei

der Mittags- und Abendtafel erscheinen, und eben
so wenig einem Feste, das zu Ehren des Geburts¬

tages ihres Sohnes gegeben, ward, und aus einem
grofsen Mittagsmahl und einem arabischen Konzerte
bestand, beiwohnen. Sie war durch diese zurück-
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gezogene Lebensweise so menschenscheu geworden,
dafs sie meine Frau nur mit der gröbsten Schüch¬
ternheit besuchte, und alsdann beim geringsten Lärm,

wie ein aufgescheuchtes lieh, davonlief, aus Furcht,
ihrem Manne zu begegnen.

Sie war eine syrische Levantinerin von übrigens

ganz artiger physicher Bildung, und mit aller Fülle
morgenländischen Reizes übergössen, das heifst, sie
war sehr stark; stand aber, was ihre intellektuelle

Ausbildung anbetraf, wie sich diefs auch erwarten
liefs, auf einer sehr niedrigen Stufe der Kultur. Ihre

ganze Unterhaltung drehte sich gemeiniglich um nichts
als Toilettenkünste und kosmetische Mittel zur Er¬

haltung und Beförderung der physischen Reize, nach
welchen sie mit grofser Neugierde forschte.

Manche Levantinerinnen machen zwar hiervon

mehr oder weniger eine ehrenvolle Ausnahme, und
zwar hierunter vorzüglich diejenigen, deren Männer
öffentliche Acmter bekleiden, das heifst, bei euro¬

päischen Missionen angestellt sind, oder nach unse¬
rer NVeise eingerichteten Handelshäusern vorstehen,
wo sie alsdann durch die häufige Berührung mit
Europäern einen höhern Grad von Bildung erhalten.

Meine Frau besuchte während ihrer Anwesen¬

heit in Damiette die Harems des dortigen Militair-
gouverneurs und auch des ersten Ulema's. Bei dem
Besuch des ersten ward sie von einer Griechin als

Dolmetscherin begleitet. Am Eingange des Harems
wurde sie von einem schwarzen Eunuchen empfan¬

gen und in das eigentliche Gynäceum geführt, wo-
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selbst sie die beiden Frauen des Gouverneurs nebst
allen ihren Sklavinnen versammelt fand. Jene be¬

willkommneten sie, indem sie sich von ihren Sitzen

erhoben, ihr entgegen gingen, und sie alsdann zum
Sitzen auf ihre mit reichen Stoffen bedeckten Divans

nüthigten. Hierauf traten die Sklavinnen, die eben
so reich, wo nicht kostbarer als ihre Gebieterinnen,

gekleidet waren (denn im Morgenlande ist es Sitte,
mehr durch seine Umgebung als durch sich selbst

zu glänzen), mit auf der Brust gekreuzten Armen
ihren Befehlen entgegensehend, um sie her. Nach

einigen gegenseitig gewechselten Fragen und gege¬
benen Antworten wurde meine Frau mit Bosenwas¬

ser besprengt und mit Aloeholz heräuchert, und auf
ein gegebenes Zeichen ward ein kleiner, von kost¬
barem Holz und mit Elfenhein und Perlmutter reich

verzierter Tisch vor sie hingesetzt und mit mancher¬
lei Arten von Erfrischungen und eingemachten Früch¬
ten und Blumen bedeckt. So oft ihr nun etwas ge¬
reicht ward, traten stets zwei Sklavinnen mit einem

reichgestickten baumwollenen Tuche vor sie hin und
hielten ihr solches ehrerbietigst unter das Kinn,

und verweilten in dieser Stellung, bis sie gegessen
hatte, worauf sie, auf neue Befehle harrend, wieder
an ihre Stelle traten.

Die erste Frau des Gouverneurs war blendend

■weifs, anmuthsvoll und selbst schön zu nennen; die
zweite hatte bereits eine erwachsene verheirathete

Tochter, die aber sehr kränklich war, wefswegen

meine Frau auch aufgefordert ward, sie zu heilen;



ein Umstand, der im Morgenlande, wo jeder Euro¬

päer für einen Arzt gehalten wird, gar nicht befrem¬
den darf. Diese Sklavinnen waren meistentheils

Georgierinnen und Cirkassierinnen von schönem,
schlankem Wuchs und angenehmer Gesichtshildnng,
doch bereits etwas verblüht, so dafs sie dem Gilde,
das meine Frau sich früher von ihnen entworfen

hatte, nicht ganz entsprachen. Sie waren noch nicht

lange im Lande einheimisch, und hatten folglich
durch lange und sorgsame Pflege den höchsten In¬

begriff türkischer Schönheit, ich meine die so be¬
liebte Körperstärke, noch nicht erreicht.

Die Unterredung war während der Zeit des Be¬
suchs nicht sehr lebhaft, und beschränkte sich mei¬
stentheils nur auf Toilette und Nachkommenschaft.

Sie waren sehr neugierig und legten zuweilen mei¬
ner Frau Fragen vor, deren Beantwortung sie in

die gröfste Verlegenheit setzte. Besonders war diefs
der Fall im Harem des Ulema's, wo sie so zudring¬
lich wurden, dafs ihnen meine Frau zuletzt entrin¬

nen mufste. Der Ulema gab dagegen seiner Seits

Beweise von grofser Aufklärung und Hintansetzung
der morgenländischen Gebräuche, indem er meine
Frau in seinem Gartenkiosk auf einem Divan neben

sich setzen liefs, und mit Kaffee und andern Erfri¬

schungen hewirthete.

Bei dergleichen Besuchen mufs man stets mit
einigen seltenen Gegenständen und einer Handvoll
kleiner Geldmünze versehen sein, weil hei solchen
Gelegenheiten sowohl die Herrschaft als die Diener-
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Schaft beschenkt werden mufs. Jene pflegt als¬
dann diese Geschenke durch andere zu erwiedern.

Noch glaube ich bemerken zu müssen, dafs in

Aegypten viel mehr Mädchen als Knaben geboren

werden, wiederum aber mehr Frauen zu sterben pfle-
gen, wodurch diese ursprüngliche Mehrzahl spater
einigermafsen ausgeglichen wird.

Lydien und Moose.

(Zu Seite 202.)

Man findet gemeiniglich die Steine in der liby¬
schen Wüste mit Lydien bedeckt, der nur durch
hohes Alter abstirbt, denn gemeiniglich pflegt ihn
selbst nach der gröbsten Dürre der Thau wieder zu

beleben. Moose traf ich dagegen in jener Wüste
nicht an, und nur in Aegypten fand ich, nach dem
Zurücktritte des Nils, in den Fugen des durch die
Sonne aufgerissenen Schlammes eine sehr feine Moos¬

art, nämlich den gymnostornum niloticum, die Rieda

crystallina und den nostoc sphaericum, die aber mehr
einem Anfluge, als einer Pflanze glichen. Die bei¬
den letzten Pflanzen findet man auch zuweilen in

Europa, und zwar auf solchen Punkten vor, die

einer Ueberschwemmung ausgesetzt worden waren.

Ueber



Ueber den Grad der Hitze in der libyschen

Wüste.

(Zu Seite 203.)

Der Grad der Hitze wird nicht selten durch

Reisende, die keine sorgfältige Beobachtungen an¬

stellen, übertrieben hoch angegeben. Ich hatte Ge¬

legenheit, mich hiervon auf meinen Reisen zu über¬

zeugen; denn an solchen Orten und zu derselben

Jahres- und Tageszeit, wo mir die reaumursche

Skala 30 Grad Hitze anzeigte, gaben ihn Andere

zu 36, und selbst zu 40 Grad an, indem sie höchst

wahrscheinlich ihre Beobachtungen in der Sonne

seihst, oder in der Nähe von erhitzten Mauern oder

Steinen anstellten, oder endlich als Resultate ihrer

Beobachtungen das Maximum des Thermometerstan¬

des annahmen. In der Sonne, oder in der Nähe

von erwärmten Gegenständen, im Innern von Ge¬

bäuden, in den Kammern und Gängen der Pyrami¬

den und Katakomben, wo die Luft nicht frei zirku-

liren kann, erreicht (in Aegypten und in dem Ab¬

schnitte der libyschen Wüste, den ich durchzog)

das Thermometer wohl diesen ungewöhnlichen Grad.

In Theben zeigte mein Thermometer den 17. Januar

zwischen 32 und 33 Grad; allein ich hatte ihn in

der Nähe eines Tempels aufgestellt, dessen Mauern,

9
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wie ich mich später davon überzeugte, von der bren¬
nenden Sonne sehr erhitzt waren, und das Mittel

einer vierzehntägigen, daselbst angestellten Beobach¬

tung ergab für jenen Monat nur 23 0 Reaumur. In
den Felsschluchten, die nach B iban-el-Moluk

führten, so wie in der Nähe der libyschen und ara¬

bischen Gebirgskette und in den sehr sandigen Stel¬
len der verschiedenen Theile Aegyptens zeigte, wie
sich dicfs leicht erklären läfst, das Thermometer

immer einige Grade mehr, als in der fruchtbaren

Ebene ').
NVährend meines Zuges in der libyschen Wü¬

ste, der Anfangs Oktober begann und bis Ende des
Monats November dauerte, ergab die mittlere Tem¬

peratur des Thermometerstandes im ersten Monate
mit einigen Abwechselungen, als Mittel zwischen
beiden Extremen, 26 0 Reaumur, und in dem dar¬

auf folgenden Monate etwas weniger. Hierbei er¬
wies es sich, nach häufig bei Tage durch mich an¬

gestellten Beobachtungen, dafs der höchste Grad
der NVärine sich des Morgens zwischen 10 und 11,
und des Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr einzu¬

stellen pflegte. An der Meeresküste und auf

.1) Nach Billard (siehe dessen Reise nach Isle de

France und Bourbon) soll der Sand am Strande des Meeres

hei St. Paul, St. Gilles, St. Leu und dem Etang-sale ■zuweilen
so heifs sein, dafs die Schwarzen nicht mit nackten Füfsen dar¬

auf treten können, während der mittlere Grad der Hitze im an¬

gebauten Theil der Insel, nach diefsfalls im Jahre 1818 ange¬

stellten Beobachtungen, nur 20,23 Grad des Reaumurschen Ther¬
mometers ergab.
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Punkten, wo, wie bei den Oasen von Siwah, El-

Gara, bei Mogarra und den Natronseen, Ge¬
wässer vorbanden waren, fand ich stets eine merk¬

liche Differenz in der Temperatur, die wahrschein¬
lich durch die gesteigerte Verdampfung der vorhan¬
denen Feuchtigkeiten, erzeugt ward. In Kairo fand
ich die Angabe des französischen Gelehrten C OU¬

TELLE, dafs daselbst das Quecksilber im Barome¬

ter von des Morgens um 5 und 54- bis um 10 und
104 Uhr zu steigen, und alsdann wieder bis um 5
und 54 Uhr zu fallen, und so wieder bis um 10 und

104 Uhr sich zu heben pflege, und wiederum bis zu
jener ohhenannten Zeit sich zu senken, bewährt.

In Alexandrien dagegen schien der Wärme¬
grad der Temperatur sein Maximum gegen 11 Uhr
Morgens zu erreichen, und diese Temperatur als¬

dann, ohne sehr merkliche Abweichung, bis gegen
4 Uhr Nachmittags sich zu erhalten, wo dann kurz
vor dem Untergange der Sonne sich erhebende

Winde die Atmosphäre merklich abkühlten. Das
Mittel der zwischen beiden Extremen beobachteten

Wärme ergab während der vier Wochen, die ich
in jenem Orte zubrachte, 24° Pv., indem die See¬

luft die Wärme sehr zu mäfsigen pflegte. Aehnlichc

Veränderungen beruhen daher wohl hauptsächlich
auf Lokalitäten, denn so fand ich meistens die Tem¬

peratur in der Nähe des Nils, des Meeres, und

selbst auf solchem in bedeutender Entfernung vom
Festlande, immer geringer als in der Nähe dessel¬
ben, und die warmen Lüfte, die mir die Inseln

9 *
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Pvhodos, Candia, das Festland von Grie¬

chenland etc. heim Vorüherfahren entgegenführ¬

ten, steigerten die Skala meines Thermometers stets
um einige Grade J ).

Herr Dr. Ell REN 15 ERG, der die Temperatur-
extreme unter anderm an der Küste von Abyssi-
nien und zu Massava beobachtete, fand bei der

ersten am 15. Juli 36° R., und am letzten Orte den

13. Mai 34, und den 5. Juni 344-° als Maximum,

den 30. April aber nur 20 0 als Minimum, und be¬

hauptet hierbei keine besondere Horarveränderung
bemerkt zu haben.

Noch glaube ich bemerken zu müssen, dafs mir

1) Aus allem liier Angeführten erhellt, dafs die Tempera¬
tur- und Horarveränderungen auf mehreren Punkten unserer

Erde nicht allein durch klimatische, sondern auch durch beson¬

dere Lokalverhältnisse bedingt werden, indem zum Beispiel Farbe
und geognostische Beschaffenheit des Bodens, besonders vorherr¬

schende Winde, Wolken und Nebel auf solche einzuwirken

pflegen, und dafs es folglich noch Geheimnisse für uns in der
Natur giebt, die wir hisher noch nicht zu enträthseln vermoch¬

ten. Einen Beitrag hierzu liefert der noch kürzlich sich zuge¬

tragene Fall, dafs die beiden englischen Reisenden oudney

und ClAPPERTON unter dem 12. Grad nördlicher Breite, im

Monat December 1823 einen solchen strengen Frost erlitten,
dafs hiervon das Wasser in den Schläuchen zu Eis ward, und

der erste jener Reisenden als Opfer der hieraus erwachsenden
Drangsale fiel. Wie erklären nun die Herrn Naturforscher die¬

sen Grad der Kälte auf einem Plateau, das unmöglich sehr hoch
sein kann, so wie auch die Kälte, die nach CaillAUD das

Wasser in der Oase des Jupiter-Araraon, die höchstens ein

Paar hundert Fufs über den Spiegel des Mittelmeeres erhaben

ist, mit Eis bedeckte, und endlich den Frost, der im Jahre
1819 zu Aschmounin in der Thebaide, stehendes Wasser

mit Eis, von der Dicke eines Messerrückens, überzog?
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der merklichste Wechsel der Temperatur, beson¬
ders in freier Luft, stets um die Zeit kurz vor, oder

kurz nach dem Auf- und Untergange der Sonne zu
sein schien, indem im ersten Falle, das heifst kurz

vor ihrem Aufgange, gerade das Extrem der Abküh¬

lung unserer Atmosphäre einzutreten pflegt, welche
Erscheinung Physiker, und unter diesen besonders

der Prof. MAYER, aus der Wärmekapazität herzu¬
leiten suchten. MAYER meint nämlich, dafs wenn

des Morgens die obern Luftschichten von den Son¬

nenstrahlen getroffen würden, sich ihre Wärmeka¬

pazität durch die hieraus erfolgende Ausdehnung ver¬
mehre, hierauf die der Erde am nächsten liegenden
Schichten sich schnell zur Sättigung der obern er¬
höben, und hierdurch diese in dem Grade steigerten,
als sich in jenen der NVärmestoff verringerte, bis
endlich die Sonne ganz über den Horizont träte,
und durch die Einwirkung ihres Lichts eine neue,
jenen Verlust bei weitem überwiegende Wärmequelle
auf unserer Erdoberfläche eröffnete.

Nach meinem Dafürhalten mufs unsere Erde,

oder vielmehr die sie umgebende Atmosphäre mit

dem Untergange der Sonne sich abkühlen, und folg¬
lich der NVärmegrad so lange abnehmen, bis sie zu

dem Augenblicke des Wiederaufganges derselben
das Maximum von Abkühlung erzielt hat, von wel¬
chem Augenblicke an sie dann durch das wieder¬

kehrende, wohlthätige Licht der Sonne auf mittelba¬

rem oder unmittelbarem NVhge wieder nach und
nach erwärmt wird.
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Andere glauben wiederum, jenen Abkühlungs-
prozefs in der Verdampfung der Wassermassen,
oder der absoluten Dampfmenge, oder aus der Bin¬

dung des Wärmestoifs in den obern Luftschiebten,
durch welche freilich die untern, uns am nächsten

liegenden sich abkühlen, herleiten zu müssen. Hier¬

aus liefse sich dann die von mir weiter oben ange¬
führte Bemerkung erklären, dafs man an den Ufern
des Meeres, von Strömen oder andern Gewässern

die Verdunstungskälte mehr, als in einem Konti¬
nental- oder von Feuchtigkeiten entblöfsten Klima,
gewahre.

Wir verdanken dem Herrn GöDfN die ersten

Bemerkungen über diese merkwürdigen metereologi-

schen Erscheinungen, obgleich er uns über die Epo¬
chen des Maximums und des Minimums des Baro¬

meterstandes nichts Schriftliches mitgetheilt hat. Ra-
mond und la coudamine setzen das Maximum

desselben Morgens auf 9 und Nachmittags auf 3 Uhr,
humboldt und bonpland aber zur selben

Zeit des Morgens, dagegen aber des Nachmittags
auf 4 Uhr fest.

Es haben noch andere namhafte Gelehrte, als

1) In seinem Vuyage aux Regions - JCquinoctiales du nou-
veau continent, und in den Januar- und Februarheften der Bi-

bliotheque universelle von 1826, wo man sie unter foldendem
Titel angeführt findet: Observations pour constater la murche
lies variations horraires du barometre sous les tropiques depuis
le niveau de la mer jusque sur le dos de la Cordillere des Bu¬
des , angeführt findet.
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ienei> ilUkiK' Jtr ' zum Beispiel SCHOW '), ÜELUC 2 ), TRALLES 3 ),
oder a.. H ällström 4 ), Cotte, Wargentin, Ara-

a Lofti G0 ' Kastner > Chiminello, Kämtz etc.

mehrere Beobachtungen und Yerfahrungsmethoden3IQ p -, _ #

zur Bestimmung der täglichen Warme und ihrer

Vcrtheilung auf unserer Erdoberfläche an- und auf¬

gestellt. De Luc fand den kleinsten Grad der

Wärme, in sofern Wind und Wolken keine Stö¬

rung hervorbrachten, stets beim Aufgange der Sonne,

die mittlere beim fünften Tbeile des Tages, so wie

•- 'äenKi einige Zeit vor dem Untergange derselben, und die

gröfsere bei Dreiviertel der Zeit, welche die Sonne

•'< "DIN die erste über dem Horizonte stand. HUMBOLDT 5 ) will

1 metereo/flgi durch seine Beobachtungen zwischen den Tropen

« ms über gefunden haben, dafs das Mittel der beiden Extreme

'Ab.mm sehr wenig von dem wahren Mittel abweiche, und

t empfiehlt daher folgende Methode zur Bestimmung

leniäsMaa: der mittleren Temperatur: Man soll nämlich den

\ ttags iM Thermometerstand beim Untergange der Sonne auf-

i>B aber wtt- zeichnen, und diesen alsdann als den mittleren an-

y. sehen. Derselbe Gelehrte giebt (S. 491. d. W.)

noch eine andere Yerfahrungsmethode an, um aus

der Temperatur, welche zu beliebigen Stunden beob-

1) In seiner Pflanzengeographie S. 97.

2) In seinen: liecherches sur les modlfications de l'at-
■ rnosphere S. 59.

n kruiniö1̂
, , 0 3) In den Abliandlungcn der Berliner Akademie der W.
, 0 : , für 1818 und 1819. S. 418-

• [OllS^
4) In Po GGEN DORFFS Annalcn Band IV. S. 396.

5) In seinem Werke: Sur les lignes isothermes. S. 497.
*****

J
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achtet worden ist, das wahre Mittel abzuleiten. Man

soll den gefundenen Thermometerstand mit der Zeit

multipliziren, welche zwischen ihr und dem folgen¬

den liegt, und die Summe des auf diesem Wege

erhaltenen Produkts alsdann mit 24 dividiren.

Möchten doch mehrere, mit der Meteorologie

sich beschäftigende Gelehrte und künftige Reisende

sich dahin vereinigen, um gleichzeitige, wo möglich

mehrjährige Beobachtungen über den Barometer- und

Thermometerstand in den verschiedenen Klimaten un¬

serer Erde, und zwar, wenn es die Umstände ver¬

statten, solche von Viertel- zu Viertelstunde anstel¬

len, und hierbei besonders die Momente kurz vor

Sonnenauf- und Untergang, wo der Unterschied der

Temperatur wohl am fühlbarsten ist, berücksichtigen

und aufzeichnen, damit man in den Stand gesetzt

werde, aus solchen mit der gehörigen Schärfe das

Mittel ihrer Extreme und genügende Resultate über

die Verbreitung der Wärme auf unserer Erde zu

ziehen. Die Societät der Wissenschaften in Man¬

heim ist uns hierbei mit gutem Beispiele vorange¬

gangen , und hat in ihren Denkwürdigkeiten einen

Schatz von Erfahrungen hierüber aufgestellt, und in

Paris hat man seit Kurzem ein Paar Jahre hinter

einander von des Morgens um 9 bis Mittags um

12 Uhr, und von des Nachmittags um 3 bis Abends

um 9 Uhr hierüber mehrere Beobachtungen ange¬

stellt, deren belehrende Resultate in den Annales de

chyrnie et de physujue aufgenommen worden sind;

und in Weimar endlich sind bereits vier Jahrgänge



137

von meteorologischen Beobachtungen, von Seiten

der Grofsherzoglichen Sternwarte zu Jena, uns mitge-
theilt worden. Durch mehrfache ähnliche Bemühun¬

gen dürften wir uns alsdann mit der Zeit in den
Stand versetzt sehen, Tabellen für alle Breiten- und

Längengrade auf unserer Erde anzufertigen.

Abergläubische Gebräuche hei den Arabern.

(Zu Seite 208.)

Die Araber, und unter diesen die Beduinen,

pflegen sich hei mehreren Gelegenheiten des glü¬
henden Eisens zu bedienen; besonders wenden sie
es alsdann an, wenn sie liebeskrank sind, wo sie
sich auf den Armen oder auf andern Theilen des

Körpers Wunden einbrennen. Vielleicht soll hier

der physische Schmerz den moralischen neutralisi-
rcn. Ich sah einige solche Liebhaher mit derglei¬
chen Brandmalen versehen, und besonders war der
eine unter ihnen, der den Ruf eines Lovelace thcilte,

ganz damit bedeckt. Sie pflegen aber auch wirkliche
Wunden damit zu heilen, und besonders sich des

Feuers nach dem Bifs eines giftigen Thieres zu be¬
dienen, wie auch des glühenden Eisens zur Beseiti¬
gung mancher Uebel hei ihren Pferden und Kamee¬
len anzuwenden.
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Zur Heilang der Wunden bedienen sich viele

Araber, und besonders die Barabra's, der Zwiebeln,
mit welchen sie die Wunden stark einreiben, und

alsdann mit Nilschlamm zu bedecken pflegen, der

dann so lange darauf liegen bleibt, bis sie heilen.
Auf alte W runden wird, falls sie wieder aufbrechen,

zerstofsener, mit Leinöl vermischter Heneh gelegt.
Den Kindern wird ein Dekokt aus den Blättern

*

des Wunderbaums angefertigt zur Abtreibung der

Würmer, Leinöl aber gegen Konvulsionen eingege¬
ben; dagegen aber zuweilen die Säugammen dasje¬
nige einnehmen, was den Kindern eigentlich verord¬
net worden ist. Zur Beseitigung der Unfruchtbar¬
keit nehmen sie eine Dosis Aloe und Saffran, wel¬
che beide Substanzen während 24 Stunden in Dat¬

telbrandtwein eingeweicht worden sind, ein. Müs¬
sen sie ein Kalb veräufsern, welches sie äufserst

ungern thun, oder stirbt ein solches, so suchen sie

sich in beiden Fällen wo möglich des Felles zu ver¬
gewissern, das sie mit Stroh ausstopfen und als Si-

mulaker neben der Mutter aufzustellen pflegen, wäh¬
nend, dafs diese ihre Mdch dann nicht verliere.

Ungeachtet des Glaubens an das unvermeidliche

Schicksal, pflegen sich beide Geschlechter dennoch

gern mit Amuleten und Talismans zu behängen, die
sie gegen alle Uebel, ganz besonders aber gegen
Einflufs der Zauberer, als Urheber alles Bösen hie-
nieden, bewahren sollen. Diesen Glauben an den

iatalismus theilen die Beduinen mit allen Bekenuern

des lslamismus, und er hat sich bei ihnen, wie bei
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allen Völkern des Morgenlandes, zu einem künstli¬

chen, sehr ausgebreiteten System entfaltet. Die

Astrologie sammt ihrem ganzen Gefolge von Vor¬
bedeutungen, Augurien, Beschwörungen und dunk¬

len magischen Künsten üben auf sie noch heutiges

Tages einen mächtigen Einflufs aus. Sie haben ihre

guten und bösen Tage, und treten an einem solchen
nur äufserst ungern eine Reise an. Sie gehen gern
mit dem rechten Fufse zuerst aus dem Hause, und

begegnen sie alsdann zufällig einem Einäugigen,
einem Lahmen, oder Verrückten, so kehren sie

wieder um, und gehen dann nicht eher wieder aus,
als bis ein gutes Augurium sie hierzu auffordert.

Sie befragen hierbei gemeiniglich die Zahlen durch
Zählen der Körner ihrer Rosenkränze, den Flug

und den Gesang der Vögel, das Bellen der Hunde,
das Miauen der Katzen, das Geschrei des Schakals

u. dgl. m. So ist zum Beispiel eine unversehens
verschüttete Tasse Kaffee von guter Vorbedeutung,

und vermag sofort ein trübes und selbst finsteres
Gesicht und in sich gekehrtes Gemüth wieder auf¬
zuheitern, wie ich diefs S. 173. meines Werkes bei

meinem Scheik zu bemerken Gelegenheit fand; denn
als er in meinem Zelte finster und in sich gekehrt

dem ernsthaften, stattgehabten Auftritte nachsann,
und höchst wahrscheinlich sich die Folgen dessel¬
ben mit blutigem Griffel ausmahlte, wurde er durch
die Ungeschicklichkeit meines Kammerdieners, der

ihm eine Tasse Kaffee reichte, ganz damit übergös¬
sen. Ich wollte ihm bereits hierüber mein Bedauern
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zu erkennen geben, als sein Gesicht sich plötzlich
erheiterte, und er mir laut seine Freude über diesen

angenehmen Vorfall an den Tag legte.
Ich hatte Gelegenheit, noch manche Erfahrun¬

gen dieser Art während meines Aufenthalts unter
den Beduinen und Fcllahs zu machen, die ich un¬

möglich hier alle aufzählen kann; allein bevor ich
diesen Abschnitt schliefse, sei es mir vergönnt, noch

zwei Beispiele ihres Aberglaubens, die mir Herr
Dr. RlCCI erzählte, hier mitzutheilen.

Die Araber der Umgegend des Berges Sinai
sind nämlich der Meinung, dafs die Mönche des

Klosters auf jenem Berge ein durch Muse (Moses)
gebrachtes Buch, Taurat (Thora), in Verwahrsam
halten, durch dessen Eröffnung oder Verschliefsung
sie nach Beliehen nasses oder trockenes Wetter auf

ihrer Halbinsel herbeiführen können. Als es nun

vor einigen Jahren jenen Gegenden sehr an dem so

nötbigen Regen gebrach, so glaubten die Araber,
dafs die Mönche des Klosters hieran Schuld seien,

und droheten, sie zu tödten und jenes zu vernich¬

ten, wenn sie nicht durch die Eröffnung des erwähn¬
ten Buches den ersehnten Regen sofort herbeiführ¬
ten. Es begab sich hierauf einer von den frommen
Brüdern, mit dem ersten besten Buche aus ihrer

Sammlung versehen, und zwar von mehreren Ara¬

bern hegleitet, auf den höchstcrsteiglichsten Punkt
des Berges, und las hier laut aus solchem etwas

vor, und Wunder über Wunder, der Horizont ver¬
finsterte sich, und es fiel kurze Zeit darauf zufälh-
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gerweise Regen, durch welchen Umstand die Ara¬
ber für den Augenblick besänftigt, aber nun noch
mehr in ihrem Glauben an jenes Wunderbuch be¬
stärkt wurden.

Bei seiner darauf im Jahre 1821 nach Dongola
unternommenen Reise hatte er Gelegenheit, einer

andern abergläubischen Zeremonie beizuwohnen, der¬
er sich selbst, nnd nicht ohne scheinbaren Erfolg in

den Augen der Araber, unterzog.
Es befindet sich nämlich etwa eine halbe Stunde

südlich von Assuan ein Heiliger, Namens Fataha,
zu welchem sowohl die Bewohner dieses Orts, als

auch der Umgegend zu wallfahrten pflegen, um

durch folgenden Versuch zu prüfen, ob sie sünden¬
los sind oder nicht.

Um dieses zu ermitteln, mufs nämlich der Prü¬
fende zuvörderst ein Gebet verrichten, alsdann sich
bis auf das Hemde oder Unterkleid entblöfsen. Hier¬

auf setzt er sich mit untergeschlagenen Beinen, die

Hände gegen den Kopf gestützt, auf eine im Räume
sehr beschränkte Stelle nieder, worauf ihn alsdann
einer der Anwesenden hei den Schultern fassend,

einen derben Stöfs giebt. Wird er hierdurch in
eine kreisende Bewegung versetzt, so gilt diefs für

einen Beweis seiner Sündenlosigkeit, und er macht
alsdann, vor Freude jubelnd, einem Andern Platz;
im entgegengesetzten Falle aber zieht er sich be¬
schämt zurück.

Herr Dr. RlCCI versuchte gleichfalls sein Heil,
und da ihm das Drehen wider Erwarten aller Anwe-
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senden gelang, so trug dieser Urnstand nicht wenig
dazu bei, ihn in deren Augen als einen Rechtgläu¬
bigen zu empfehlen. Unfruchtbare Frauen hegeben
sich nach jenem Platze, um durch diese Prozedur

fruchtbar zu werden; schwangere aber, um angeb¬
lich hierdurch ihre Niederkunft zu erleichtern.

Jene kreisende Bewegung wird durch den Um¬
stand sehr befördert, dafs der Platz, worauf sieb

der zu Prüfende zu setzen pflegt, eine trichterför¬
mige Neigung gegen die Mitte zu hat.

Arabische Sprache.

(Zu Seite 215.)

In Kairo ist, wie überhaupt in ganz Aegypten,
nur die arabische Sprache üblich, denn die türkische

wird nur von wenigen Beamten gesprochen, und die

koptische nur als todte Sprache getrieben, dagegen
aber die italienische als Gesellschafts- und Verkehr¬

sprache mit den Franken benutzt.

Die arabische, oder vielmehr jetzt übliche Lan¬
dessprache soll in Kairo (woselbst sich sonst der
litterarischen Hülfsmittel so viele befunden haben

sollen) seit dem Yerfall der Ahassiden, unter denen

sie die grüfstc Vollkommenheit erreichte, mit am

vorzüglichsten im ganzen Morgenlande gesprochen
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IBiliff

f Jene"

werden; denn wie bekannt erlitt sie nach jener Epo¬
che durch die Aufnahme von fremden, und beson¬

ders von persischen und griechischen Wörtern, die
mit der Zeit das Bürgerrecht erhielten, einige Ver¬

änderung in der Grammatik und Syntaxis. Es wur¬

den selbst die Schriftzüge verändert, einige neue

Buchstaben eingeführt, und die Aussprache einiger
anderen verändert. Doch bezog sich alles dieses

mehr auf die Schriftsprache, denn im gemeinen Le¬

hen blieb man gröfstentheils der alten Aussprache
zugethan. Nichts destoweniger soll man in den ver¬

schiedenen Provinzen, wo diese Sprache als Mut¬
tersprache getrieben wird, und selbst auf einzelnen
Strichen derselben eine merkliche Verschiedenheit

finden, die durch die Verwechselung der verwandten
Haupt- und Hülfswörter herbeigeführt wird. Auch
haben die Araber, gleich uns, ihre Provinzialismen.

Bei den Beduinen soll sich die arabische Sprache
viel reiner als bei den Fellahs erhalten haben, un¬
geachtet sie manche Buchstaben verschieden aus¬

sprechen, als zum Beispiel: ^ bald wie dsch, bald
wie gh; ö bald wie d, bald wie ds u. s. w.

Obgleich nun die arabische Sprache sich, in

Vcrhällnifs zu den übrigen lebenden Sprachen, noch
ziemlich unverändert erhalten hat, so weicht das

eigentliche Litterairarabische von der sogenannten
Vulgairsprache mehr ab, als man diefs ahnen sollte.

Ich werde, um dieses zu erweisen, einige während

meiner Anwesenheit in Kairo gesammelte Abweichun¬
gen hier mittheilen.

rm
»Mm

II



LIterairarabisch.
Vulgairarabisch '),

1. Wasser . . Ma Moye
2. W^ein . . . Chamer Nebid

3. Brodt . . . Kiibs Eisch

4.
Ein Brodt Kiibse Ra S'.f.f

5. Das Essen . Rida Akel

6.
Ein Brief Kiltab Maktub

7.
Ein Löwe Azad Zabe

8.
«Ta . . . . Einam Eyoua

9. Morgen . . Rcdd o d. Redda Bougra
10. Gestern . . Eins Enkare-Ilbare
11. Der W^eg Tarig Secki
12. Klein . . . Sorir Soyer
13. Eine Barke . Sifnie Markeb
14. Eine Mauer . Ayed Hait
15. Speisetisch Meihda Suffer
16. Ein Stock Hassa Hassan
17. Ein Huhn Degaga Farche
18. Ein Esel . . Athar Ohrnar
19. Schlecht . . Rcddi TVaisch
20. Ein Gewehr . Renduky Rarude
21. Ein Soldat . Ghindi Askari
22. Ein Doktor . Thabib Hakkim

1) Nach der deutschen Akzentuation, deren Richtigkeit

jedoch nur deutsche, der arabischen Sprache kundige Gelehrte,
als zum Beispiel der Herr VON Hammer , Herr rüppel und

Herr Hr. Ehrenberg , welche diese Sprache an Ort und
Stelle zu üben Gelegenheit fanden, beurtheilen können.
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Llterairarabisch. Vulgairarabisch.

23. Ein Bäcker . Machbasi Chodbas

24. Ein Bette Wouzad Farsch

25. Ein Schuh . Heide Gavad

26. Das Gesicht . Waghi Wisch

27. Das Ohr . . Isn ZJdahn

28. Der Hals . . Enk Rakaba

29. Die Nase . . ImPf Mangahr
30. Die Hände . Ted Id

31. Die Finger .
Osba Sobah

32. Der Bart . . Leghia Haban

33. Der Baum Schager Sager
34. Der Laden . Hanud Hukahn

35. Ein Teller . Sachen Tabak

36. Eine Pfeife . Hauha Chibouk

37. Ein Dorf . . Haha Beled

38. Ein Wald . Hirsch Sagherie
39. Verfinsterung

eines Planeten . Kasuf Chesuf
40. Ein Topf. .

Ania Ködern

41. Der Nebel
Hcibab

u. s. w.

Chabour

10
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Merkwürdige Ueberbleibsel altarabischer

Architektur in Kairo.

(Zu Seite 217.)

Ich sagte in einer Note, Seite 217. meines Wer¬
kes, dafs ich einem geschickten Zeichner den Auf¬

trag ertheilt habe, das Interessanteste jener alten
Ueberbleibsel, die aus Moscheen, Fronten, Thiiren,

Thiirmen, Kuppeln, Brunnen, Grahmählern u. d. in.

bestanden, zu zeichnen, und versprach zugleich dem
kunstliebenden Publikum, falls nicht besondere Hin¬
dernisse eintreten sollten, bald das erste Heft davon

vorzulegen.

Ich konnte diefs Versprechen damals um so be¬
stimmter geben, als Herr S EGA TO von Belluno,

der mehrere Zeichnungen zu meinem NVerke lie¬

ferte, sich dieser Arbeit unterzogen, und ich ihn
diesem zufolge mit mehreren Männern bekannt ge¬

macht, auch einige Vorsteher der Moscheen gewon¬

nen halte, die ihm bei dieser gefährlichen Arbeit
hehülflich sein sollten. Ich sähe daher von Monat

zu Monat der Uebersendung des erstversprochenen
Hefts seiner Arbeit entgegen, als mir statt dessen
nach Verlauf eines halben Jahres die Kunde ward,

dafs jener geschickte Künstler, wegen einer heftigen
Brustaffektion, die er sich durch Erhitzung im In-



147

nern der durch mich eröffneten Pyramide von Sak-

kara zugezogen hatte, verhindert sei, jene Arbeit zu

beginnen, er genüthigt worden, auf einige Zeit den

afrikanischen mit dem vaterländischen Boden zu ver¬

tauschen. Er schrieb mir aber von Livorno aus, wo

er sich vorläufig niedergelassen hatte, dafs er jene

Arbeit keinesweges aufgegeben habe, sondern sie viel¬

mehr bei seiner bald heabsichteten Rückkehr nach

Kairo mit desto gröfserm Eifer anfangen und aus¬

führen würde.

In dieser Zwischenzeit mufs ihm aber der im

Dienste des Paschas befindliche französische Inge¬

nieuroffizier, Herr COSTE, zuvorgekommen sein,

da ich ein ähnliches, nun Heftweise erscheinendes

W erk unter folgendem Titel: Arclütecture arabe,
ou rnonumens du Caire , in Folio, in französischen

Blättern angekündigt fand.

Herr SEGATO, der späterhin nach Afrika zu

rückkehrte, scheint indessen seitdem nicht unthätig

geblieben zu sein, denn ich ersehe ebenfalls aus

öffentlichen Blättern, dafs er seitdem nach Abyssi-

nien reisete und angeblich viel weiter ins Land hin¬

eingedrungen sein soll, als dicfs bisher dem Reisen¬

den BRUCE und andern Engländern gelungen war,

und dafs er uns, in Gesellschaft mit seinem Freunde

Massi , aus Livorno eine Beschreibung seiner ge¬

machten Entdeckungen etc. mittheilen wird.

10 *
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Ueber die Fortbringung grofser Steinmassen

bei den Alten und Neuern.

(Zu Seite 238 und 39.)

Ich habe Seite 238. meines W erkes und Ta¬

fel XIII. in dessen Atlasse die Beschreibung und die

Abbildung des Transports eines Monolytischen Ko¬
losses, der auf einer einfachen Schleife fortgeschafft

wird, geliefert. Wir ersehen aber bereits aus dem

AMMIANUS MarCELINUS *), dafs der Obelisk

des Ramasses zu Ileliopolis (der nach Italien ge¬
bracht wurde) aus einer Entfernung von drei Mei¬
len von Rom ab ebenfalls auf einer Schleife nach

dem grofsen Cirkus gebracht ward.

Eine der gröfsten bekannten Monolytenmassen,
deren man sich in spätem Zeiten zur Errichtung
öffentlicher Denkmähler bediente, ist unter andern

das sphärische monolytische Gewölbe über dem Grabe
des Theodorich zu Ravenna, welches 34 Fnfs im
Durchmesser von Aufsen, und 23 Fufs von Innen

zählt, während dessen Höhe 9 Fufs beträgt, was

einen Kubikinhalt von 11,367 Fufs giebt, und da
der Kubikfufs dieses Steines, der in Istrien gebro¬

chen wird, 183 Pfd. wiegt, so mufs der ganze Block

1) Lib. XVII. c. 4.
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jetzt folglich noch 2,080,161 Pfd. wiegen, abgerech¬
net, was an dessen ursprünglichem Gewicht durch
dessen Bearbeitung abgegangen ist.

Der Granitblock zur Bildsaule Peters des Gro-

fsen wiegt dreilsig tausend Zentner. Die beiden
Steine, welche das Fronton des Louvres decken,

sind dagegen, die Monolytsäulen derselben abge¬
rechnet, die gröfsten oder längsten Blöcke, die man
in neueren Zeiten zu Bauten verwandte, denn sie

zählen 17 Metres in der Länge, und sind daher

gröfser als die des berühmten Tempels zu Agrigent.
In Amerika hat man hei einigen alten Bauten

ebenfalls Steine von einer aufserordentlichen Exten¬

sion gefunden; denn so erzählt uns zum Beispiel

acosta, dafs er zu Traquanaco Steine gese¬

hen und gemessen habe, die 12 Metres (38 Fufs)

Länge, 5 Metres (18 Fufs) Breite und 1 Metre 9.
(6 Fufs) Dicke gehabt hätten. pedro clega

de Leon sah ähnliche von gleicher Grofse in den
Ruinen von Tiahuanaco; Hü mb ol dt aber da¬

gegen in den Ueberbleibseln der Citadelle von Can-
nar keine, die mehr als 26 Decimetres oder s Fufs

Ausdehnung gehabt hätten. Durch welchen Mecha¬
nismus diese Blöcke sowohl, als auch die Monoly-
tenmasse zu Peavenna an Ort und Stelle gebracht

wurden, wo sie sich jetzt befinden, ist uns nicht
bekannt geworden, denn der Granilblock zur ob-
benannten Bildsäule ward bekanntlich ebenfalls auf

einer Schleife herbeigeführt.

BORGNIS in seinem Traite complet de me'cha-
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nique apliquee aux arts etc. Paris 1808. behauptet,

dafs die einfachste und minder kostspieligste Art,

grofse Lasten zu transportiren, diejenige auf einfa¬

chen und starken Schleifen sei. Allein zu diesem

Behufe müssen sie mit Eisen beschlagen, und un¬

terhalb mit Quecrhülzern von Eichen- oder Ulmen¬

holz versehen sein, die oberhalb etwas abgerundet

und mit Unschlitt eingeschmiert werden müssen, da¬

mit hierdurch, nach COULOMB, die Reibung wäh¬

rend des Transports verringert werde.

Ueber die Fruchtbarkeit und den Wohlstand

des alten Aegyptens.

(Zu Seite 242.)

Obgleich gegenwärtig von Aegypten aus viel

Getreide und andere Hülsenfrüchte nach Europa

und Asien ausgeführt werden, und man deren Pro¬

duktion durch eine gröfsere Bevölkerung des Lan¬

des und durch eine zweckmäfsigere Kultur, beson¬

ders aber durch die Urbarmachung und Benutzung

so vieler brachliegenden Ländereien in allen Provin¬

zen dieses Reichs noch ungemein steigern könnte,

so hin ich dessenungeachtet der Meinung, dafs der

Erlrag des Landes zum Bedarfe seiner Bevölkerung

selbst zu Zeiten seines höchsten Flors nicht hinge-
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dlft reicht haben möchte. Erwägt man zum Beispiel,
' e ^ was Theben und alle am Nil unmittelbar gelegene

einfj. bedeutende Städte etwa an Bewohnern zählten, und

feeo rechnet man nun eine verhältnifsmäfsige Anzahl für
das Binnenland hinzu, so kann man es kaum be¬

greifen , dafs das zwischen beiden Gebirgsketten
(welche den grüfsern Theil Aegyptens begrenzen)

gelegene kulturfähige Land hierzu hingereicht haben
dürfte, und ist demnach geneigt zu folgern, dafs
man von aufserhalb noch Komestibeln einführen
mufste.

Frägt man sich aber nun, wo die alten Aegyp-
tier das Geld dazu hernahmen, indem diefs Land

keine oder nur wenig edle Metalle lieferte, und

aufser Linnen, Byssus, Papyrus etc. nur wenig Ge¬
genstände des Austausches lieferte, so ist man ge¬

neigt zu antworten: aus dem Zwischenhandel, den
Aegypten damals mit Arabien, Indostan, Aethiopien
und andern südlich und östlich gelegenen Ländern,

nach den uns bekannt gewordenen schriftlichen Ueber-

lieferungen, schon zu Zeiten des Sesostris, der Pto-
lomäer und Römer etc. trieb, und der, nach einigen

Schriftstellern, ungeheure Summen eingebracht ha¬
ben soll.

Durch diesen damals so ausgedehnten Handel
wurden wahrscheinlich die bedeutenden Summen her¬

beigeführt, welche die Pharaonen und späterhin die

Ptolomäer und ihre Nachfolger in den Stand setz¬
ten, jene Riesendenkmähler aufzuführen, deren noch

vorhandene Ueberreste uns die gröfste Ehrfurcht für
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diese Produkte menschlicher Kraft und Ausdauer

einflöfsen.

REYNIER und BüRCHARDT theilten eben¬

falls diese Ansicht, denn dieser, der die nubischen

Denkmähler untersuchte, fand auch sie sehr ausge¬

dehnt, während dessen der sie einschliefsende kul¬

turfähige Boden nur eine sehr geringe Ausdehnung

hatte. Hiernach liefse es sich hegreifen, wie andere

bedeutende Plätze, als zum Beispiel Palmyra, die

Oasen u. s. w., ohne eine im Verhältnisse zu ihren

Bewohnern hinreichende Kultur entstehen und be¬

stehen konnten. Höchst wahrscheinlich waren sie

zugleich Wallfahrtsorte und Stapelplätze für die Ka-

ravanen, welche sie durchzogen.

So waren zum Beispiel in Indien die Grotten-

palläste zur Aufnahme von zahlreichen Pilgern und

Handelsleuten bestimmt. Hurdwar am obern Gan¬

ges, und Desghur, der Gotteshügel bei Elora

wird im Perip. mar. inclic. als Haupthandelsort im

Dekanschcn angeführt. Desgleichen sollten vielleicht

die Wallfahrtsorte der Tempel des Jupiter Am¬

nion, zu Canopus, Sais und Bubastis, so wie

heutiges Tages die Wallfahrten zur Caabc des Pro¬

pheten nach Mekka, nur mit als Mittel zur Beförde¬

rung des Handels für die, aus verschiedenen Welt¬

gegenden und Zonen herbeieilenden Bekenner ihres

respektiven Glaubens, dienen. In diesem letzten Orte,

Kairo, Damask, und auf einigen andern Punkten des

Morgenlandes sieht man noch jährlich die Bekenner

des Islamismus beten und Handelsverkehr treiben.
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Daher gleicht auch die Moschee El-Azhar in Kairo
mehr einem Karavanserei, als einem heiligen Orte,

indem sich in solcher eine Menge von Wohnungen,
zur Aufnahme aller aus fernen W'eltgegenden her¬
beieilenden und sich zum Islamismus hehennenden

Gläubigen, befinden. Uns darf diese Sitte jedoch
nicht befremden, da auch viele unserer europäischen
christlichen Wallfahrtsorte noch Messen oder Märkte

mit ihren religiösen Festen zu vereinigen pflegen.

Opium.

(Zu Seite 243 )

Man haut und gewinnt gegenwärtig viel weniger
von dieser im Morgenlande so belichten Substanz,
weil die reichen Türken oder Eingebornen den aus

Indien eingeführten vorziehen, und die ärmern Klas¬
sen sich statt dessen der wohlfeilem Hanfblätter be¬

dienen, die sie pulverisirt, und mit Honig und Ge¬
würz vermischt, geniefsen.
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Noch einige Bemerkungen über das Krokodil.

(Zu Seite 246.)

Diese Amphibie lebt nicht allein in Afrika, son¬
dern, wie bekannt, auch in Asien und in der neuen

Welt unter verschiedenen Benennungen, denn so

lieifst es zum Beispiel in Amerika: Kayman und
Aligator, eine andere Abart davon am Ganges:

Gaviar, in Aegypten und Nubien aber: Tbamsa.
Dieses Ungeheuer erlangt zuweilen eine Lange

von 30 bis 35 Fufs. Der Körper desselben ist be-
kanntermafsen mit beinahe undurchdringlichen Schup¬
pen bedeckt; seine Fiifse sind mit furchtbaren Kral¬
len versehen; die Zähne sind schneidend und die

untere Kinnlade desselben ist scheinbar unbeweglich

Es verbreitet einen starken Bisamgeruch, der aus
zwei Drüsen des untern Kiefers und aus zwei an¬

dern am After befindlichen hervordringt. Dessen-O

ungeachtet ifst man dessen Fleisch, das, wie mir

diefs mehrere Eingeborne, auch reisende Europäer
versicherten, wie das unsers Aals schmecken soll.

Ich hatte jedoch nicht Gelegenheit, diese Aussage
zu bewähren.

Das Krokodil ernährt sich vorzüglich von Fi¬
schen; allein es lauert auch zuweilen auf eine grö-

fsere Beute, auf Menschen und Thiere, die sich
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seinem Bereiche nähern, um Wasser zu trinken
oder um sich zu baden, wobei es dann mit grofser

Behendigkeit iiber solche herfällt und sie oft mit
dem Schwänze niederzuschmettern sucht. Daher

äufsern auch die Eingebornen solcher Gegenden,
woselbst sich diese Ungeheuer in grofser Anzahl zu

befinden pflegen, grofsc Furcht vor denselben, und
ich vermochte es zum Beispiel nicht, die Araber auf
meinem Schiffe um ein bedeutendes Stück Geld, das

ich ihnen bot, zu bewegen, eine durch mich getüd-
tete wilde Gans, bei Girgeh, schwimmend aus dem
Nil zu holen, während dessen sie doch auf andern
von dem Krokodile selten besuchten Strichen auf

Dattelstämmen oder Binsenbündeln (gleichsam rei¬

tend) scheinbar furchtlos über diesen Strom setzten.
Das Krokodil bewegt sich auf dem obern Grunde

mit ziemlicher Leichtigkeit; allein so furchtbar es in

seinein eigentlichen Elemente, dem Wasser, ist, um

so gefahrloser ist es dagegen auf dem festen Lande,
wie ich diefs anzuführen weiter unten Gelegenheit

haben werde. Obgleich grausam von Natur, läfst
es sich doch zähmen, wenn man sich die Mühe

giebt, es von Jugend auf zu erziehen und zu pfle¬
gen. Dieses Ungeheuer pflanzt sich, wie bekannt,
durch Eier fort, die es dem heifsen Sande zum Aus¬
brüten anvertraut.

Das Krokodil hat aber in den verschiedenen

Erdstrichen, die es bewohnt, mancherlei Feinde;

denn die Tiger, die Nilpferde, die Kanguars, die
Afien, die Ichneumons, die Nilcidexen und viele
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andere Arten von vierfiifsigen Thieren und Vögeln

selbst die Fische Silka und Gliiga mit ihren langen
Stacheln bekriegen es und nähren sich von dessen
Eiern.

Was nun das ägyptische Krokodil insbesondere
anbetrifft, so mufs man die uns von HERODOT

gegebene scharfsinnige Beschreibung desselben be¬
wundern, auf welche bereits Her GEOFFROI, be¬

rühmter Naturforscher, der die französische Expedi¬
tion nach Aegypten begleitete, aufmerksam machte,
nachdem er alles, was jener klassische Schriftsteller

darüber sagte, an Ort und Stelle niikrologiscli un¬
tersucht und, bis auf einige Kleinigkeiten, bewährt

gefunden hatte. So behauptet HERODOT unter
anderm:

„Dafs das Krokodil während vier Mo¬
naten nicht fräfse."

Wenn man diese Bemerkung gegenwärtig auch
nicht auf alle Krokodile, die den Nil bewohnen, an¬

wenden kann, so mag sie doch zur Zeit dieses

Schriftstellers auf diejenigen gepafst haben, die das
Delta bewohnten, wo das relative kältere Klima die¬

ses Landstriches sie vielleicht einschläferte, und sie

folglich weniger Nahrung bedurften; ein Umstand,

der sich noch heutiges Tages mit den Kaymans in
Nordamerika zutragen soll. Da man gegenwärtig
nur äufserst selten ein Krokodil im Delta sieht'),

1) Der Grund hiervon mag darin zu suchen sein,
dieses Huer zu Zeiten Herodots geschont wurde, während es
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H n nd man diese Thiere gemeiniglich erst in der Ge-
o-cnd von Girgeh, und zwar zwischen diesem Orte

und Khene, also gegen den 26sten Grad nördlicher
Breite, vorzufinden pflegt (und nicht hlofs hei The¬

ben, wie diefs der Herr Dr. SAVARESI behauptet),
so darf man sich nicht mehr wundern, Krokodile
mitten im Winter auf den Sandbänken des Nils,

der Sonne ausgesetzt, zu finden, denn ich sah oft

eine Anzahl von 10 bis 15, und einmal gar gegen
50 Stück, zugleich auf solchen Sandbänken liegen.

HeRODOT behauptet ferner:

„Dafs das Krokodil, obgleich es ein vier-

füfsiges Thier sei, sowohl im W^asser,
als auf dem festen Lande lebe, den grü-

fsern Theil des Tages auf dem Trocke¬

nen, die ganze Nacht hindurch aber in

jenem Elemente zubrächte."
Diese Aussage habe ich in so fern bewährt ge¬

funden, als ich dergleichen zu allen Tageszeiten auf
den Inseln und Sandbänken des Nils fand, niemals
aber solche während der Nacht anfserhalb des Was¬
sers sah. Jedoch habe ich das Krokodil im Innern

des Landes und selbst auf den angebauten oder mit
Schilf und Gräsern bedeckten Ufern dieses Stromes,

die ich beinahe alle Tage, in Gesellschaft meiner
Frau, meines Arztes und Zeichners, theils jagend,
theils botanisirend, oder alte Denkmähler aufsuchend,

, sei»'

in neuern Zelten, wo es nicht mehr Gegenstand des Kultus ist,
überall verfolgt wird. Auch mag das häufige Schiefsen der Jä¬
ger und Krieger sie nach und nach verscheucht haben.
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den wir zwar durch eine Nileidexe ( Lacerta nilotica)
von etwa fünf Fufs Länge, die sich gleichsam un¬

ter unsern Füfsen in den Nil stürzte, aufgeschreckt,
allein hierbei hatte es sein Bewenden. Ich glaube
daher nicht ganz mit Loire cht folgern zu dürfen, dafs
alle Erzählungen vom Auflauern dieses Thieres an
den Ufern des Stromes und im Innern des Landes
nur Märchen sind, die im Gehirn eines furchtsamen

Reisenden ihren Ursprung fanden, und durch Ueber-
lieferungen bis auf uns fortgepflanzt wurden. Man
wufste mir nur einen einzigen Fall mitzutheilen, wo
ein dicht am Wasser auf dem Sande schlafender
türkischer Soldat von einem aus dem Wasser sieb

erhebenden Krokodil angegriffen und ins "Wasser

gezogen ward. Ich fand diefs Ungeheuer überall
sehr furchtsam, so dafs man ihm selten bis auf
Büchsenschufsweile beikommen konnte. Dessenun¬

geachtet gelang es mir und meinem Gefolge jedoch,
hinter dem Bord meines Schiffes versteckt, zwei

dieser Thiere zu verwunden; allein das erste davon

stürzte, nebst allen es umgehenden, gleich nach er¬
haltenem Schusse aufgeschreckt, in das Wasser,

während das zweite auf dem Sande liegen blieb.

Da ich dieses Ungeheuer todt oder wenigstens schwer
verwundet glaubte, so bestieg ich sogleich in Gesell¬
schaft meines Arztes, meines Dragomans und eines
Offiziers des \icekönigs, der mich begleitete, das
Boot meines Schiffes, um mich dessen zu bemäch¬
tigen; allein kaum waren wir bis auf halbe Schafs-
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weite Entfernung von solchem angekommen, als es
sich ermannte und, nebst allen übrigen auf der Sand¬

bank liegenden Krokodils, in den Strom stürzte. Da

wir gerade mit leidlichem Winde segelten, so hielt
ich es nicht für rathsam, der verwundeten Bestie
aufzulauern, um sie vollends niederzumachen; denn
das verwundete Krokodil sucht, nach erhaltener Ver¬

wundung, sich aufserhalb des Wassers wieder zu er¬
holen.

„Unter allen Thieren" — sagt HERODOT

ferner— „ist es dasjenige, dessen Entwik-

kelung am merkwürdigsten ist. Es legt
sein Ei in den Sand."

Die schnelle Entwickelung dieses Thieres, wie
HERODOT sehr richtig bemerkt, ist aufscrordent-
lich; denn in dem Augenblicke, wo es aus dem Ei
kriecht, hat es etwa neun Zoll Länge, und nach
ungefähr sechs Monaten zählt es bereits mehrere

Fufs. Dieser Schriftsteller giebt dem Krokodil vier-

bis fünfundzwanzig Fufs Länge; allein es erreicht
zuweilen eine bedeutendere, wie ich bereits weiter

oben anzuführen Gelegenheit fand. W as die Eier
des Krokodils anbetrifft, so ist es ein Glück, dafs

nur ein geringer Theil derselben ausgebrütet wird,
indem eine grofse Anzahl derselben, wie ich diefs
bereits erwähnt habe, durch Menschen und Thiere
vernichtet wird. Daher ist es schwer, sich derglei¬

chen zu verschaffen, und ich sprach mehrere Rei¬
sende, und kürzlich noch den Schotten BAYLE, der

sich lange in Aegypten und Nubien aufgehalten, und
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dergleichen dennoch nie zu Gesichte bekommen hatte

Dessenungeachtet gelang es mir, zwei Stück inAegyp.
ten zu erhalten. Sie haben ungefähr die Grüfse eines

Gänseeies, sind aber mehr zylinderförmig gestaltet,
von schmutzig-weifser, etwas durchsichtiger Farbe,
und mit kleinen Punkten versehen.

HERODOT sagt uns ferner:

„Das Krokodil habe Schweineaugen und
keine Zunge."

AVas jene erste Behauptung anbetrifft, so stimmt

sie ziemlich mit der Wahrheit überein, obgleich die
Augen dieses Thieres eigentlich mehr Aehnlichkeit
mit denen der Katze, als mit denen des Schweins

haben; sie sind iiberdiefs mit einer beweglichen Mem¬
brane versehen.

Was die Zunge anbetrifft, so urtheilte jener
Schriftsteller nur nach dem äufsern Schein; denn

das Krokodil hat wirklich eine Zunge, die am Gau¬

men festsitzt, und die man erst späterhin nur durch
sorgsame Secirung der Kiefern entdeckte. Es darf

daher dem HERODOT nicht zum Vorwurf gerei¬
chen, wenn er diefs Organ nicht bemerkte, da es

erst später geübten Anatomen gelang, diefs auszu-
mitteln.

Dieser Schriftsteller sagt ferner:

„Das Krokodil ist das einzige unter allen
Thieren, dessen untere Kinnlade unbe¬

weglich ist."

Diese Behauptung ist abermals richtig, denn es
ist wirklich das einzige Thier, dessen untere Kinn¬

lade
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lade scheinbar unbeweglich ist, obgleich sie, genau

untersucht, einen geringen Grad von Beweglichkeit

hat. Da HERODOT nicht Gelegenheit fand, dieses

Thier so genau als neuere Reisende zu untersu¬

chen, so darf man ihm diesen Mangel an scharfer

Analyse nicht zum Vorwurfe machen.
H eRODOT sagt ferner:

„Das Krokodil hat starke Krallen, und

sein Rücken ist mit einer schuppigten,

beinahe undurchdringlichen Haut be¬

deckt. "

und:

„Es sieht nicht im Wasser, hat aber

aufserhalb dieses Elementes ein scharfes

Gesicht."

Der ohhenannte Gelehrte, Herr G eOFFROI,

hat sich bei mehreren Gelegenheiten von der Rich¬

tigkeit dieser Bemerkungen überzeugt, wie man sich

hiervon in seiner Abhandlung: Ueher das Kroko¬

dil, in den Annalen des Museums, Theil IX. S. 375.

überzeugen kann.

Desgleichen:

„Das Krokodil hat stets das Innere des

Rachens mit Insekten bedeckt, die ihm

das Blut abzapfen."

Bisher hatten die meisten Uebersetzer des H e-

RODOT diese Stelle falsch gedeutet, und gesagt,

dafs es Blutigel wären; allein diejenigen Insekten,

die man im Rachen des Krokodils vorfindet, sind

nicht, wie man es bisher glaubte, der gemeine Blut-
11
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igel ( Hirudo sanguisuga) , — denn diesen findet

man im Nil nicht — sondern, nach der Behauptung

GEOFFROl 'S, eine Art Mücke.

Ferner sagt uns HerOD ot:

„Alle Thierarten fliehen das Krokodil,

und nur der Trochylus leht mit ihm in

F r i e d e n."

Diese Bemerkung ist im Allgemeinen richtig,

obgleich auch der Fischreiher dem Krokodil folgt,

und den Schrecken zu benutzen pflegt, den dieses

unter den Fischen verbreitet, um alsdann über sie

herzufallen.

YVas übrigens den Trochylus des HERODOT

anbetrifft, so ist dieser eine Art von Regenvogel,

den die Araber Zag-Zag, auch Tak-Tak nen¬

nen, und der hei unsern Naturforschern unter dem

Namen: Ckaradrius Aegypt. bekannt ist. Nach

HERODOT soll dieser Yogel in den Rachen des

Krokodils, den es, dem YVestwind zugewandt, öff¬

nen soll, eindringen, und ihn von den Insekten be¬

freien, die sich in demselben anzusetzen pflegen.

An der Biegung der Flügel ist dieser Yogel mit

scharfen Stacheln bewaffnet '), die ihn gegen den

1) Der Herr Ilofrath B lTJ M E NB A C H in Göttingen, schreibt mir

hierüber unter dem 24. December 1825 Folgendes: „Den soge¬
nannten Dominikanervogel (wie ich ihn unter andern in meinem

Werke genannt hatte) würde ich auch für den Trochylus bei

H erodot , oder den Charadrius ylcgypt. halten, wenn mich
nicht die Slacheln an den Flügeln des von Ihnen geschossenen
Exemplars in Zweifel liefsen."
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„b"
, ini'b

ßifs des Krokodils schützen sollen. Ich sah niemals

einen solchen Trochylus in dem Rachen jenes Un¬

geheuers, wohl aber öfter dergleichen auf seinem
Kopfe und Rücken sitzen, wie er durch Picken jenes
von dem Ungeziefer zu befreien suchte. Ich schofs

einige dieser Yögel, die alle mit den obenerwähn¬
ten schützenden Stacheln versehen waren.

HERODO T erzählt uns ferner:

„Dafs die Krokodils in einigen Theilen

Aegyptens geheiligt wären, während sie
in andern als Feinde verfolgt würden."

Diese Behauptung ist ebenfalls von anderen
klassischen Schriftstellern aufgestellt worden; denn

so verehrten zum Beispiel, nach ihrer gemeinschaft¬

lichen Behauptung, die Einwohner von Theben
und des arsinoitischen Nomus nicht allein die Kro¬

kodils, sondern sie ernährten sogar einige dieser

Thiere, deren Ohren sie mit goldenen Ohrgehän¬

gen und dergleichen von kostbarem Glasschmelz
(wahrscheinlich die von mir erwähnte Glasmosaik)

und dessen Beine mit goldenen Ringen verzierten.
Während ihres Lebens wurden diese gehedigten

Thiere mit grofser Sorgfalt gepflegt, und nach ihrem
Absterben mumisirt und in Katakomben beigesetzt,

wie man deren noch heutiges Tages sehr sorgfältig

eingewickelte in den Hypogeen von Theben und von

Eleids oder Ilythya findet (aus welchen Orten ich
einige Exemplare während meiner Anwesenheit in
Aegypten erhielt), wärend die Bewohner von Ten-
thyra und der Insel Philä sie als Embleme des Ty-

II *

II
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phons oder des Lösen Prinzips auf das Aeufserste
verfolgten *).

Die Lier aufgestellten Bemerkungen HERODOTS

bürgen abermals für die Richtigkeit seiner Ansichten
und für dessen Wahrheitsliebe, die durch alle Zeit¬

alter hindurch oft in Zweifel gezogen ward. Beson¬

ders hat man seit der französischen Expedition in

Aegypten so manches, was er über dieses merkwür¬
dige Land und dessen Bewohner aussagte, für wahr
erkennen müssen, und täglich werden ihm die zahl¬

reichen Preisenden, die gegenwärtig diese "Wiege der
alten Pharaonen und der menschlichen Kultur besu¬

chen, mehr dieselbe Gerechtigkeit widerfahren lassen.

Ich selbst durchwanderte jenes merkwürdige
Land, seine Geschichte in der Hand, nicht ohne

1) Nach G e -0.ffb. OI und C uvier (sielie Annales du
Museum d'lüstoire naturelle, Tom. X. premier cuhier 1807.,
cjui traite des especes de crocodiles du Nil) soll es keinem
Zweifel unterworfen sein, dafs. es zweierlei Arten von Kroko¬

dile im Nile giebt, und dafs die eine Art Zuckus genannt, die
sich leichter zähmen läfst, zu Thehen und Arsinoe verehrt ward;
dagegen die andere grausamere Art aus diesem Grunde zu Ten-

thvra, Ombos und Philä, als Symbol des bösen Prinzips ange¬
betet wurde. GEOFFROI behauptet nämlich: der Zuchus sei
gutmüthiger, und sucht mit einen Grund dieser Gutmütliigkeit
oder negativen Grausamkeit, m dem Hau seiner Kiefern, die sehr
lang sein und folglich weniger Beweglichkeit haben sollen, als
die der andern Arten. Im Jahre 1823 zeigte man ein solches
zahmes Krokodil zu Paris. Alan konnte es streicheln und seihst
die Hand ohne Gefahr in den Rachen stecken. Jener erste Ge¬
lehrte hielt ihn für den Zuchus, Cuvier aber für die in
St. Domingo einheimische Art. Eine durch den Reisenden

CAILEAtlD der französischen Akademie eingesandte Mumie

eines Krokodils, die / E ufs 1 Zoll lang war, ward nach der
damit angestellten Untersuchung für die eines Zuchus gehalten.
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die grüfste Achtung für den Genufs, den er mir

durch seine rein kindlichen Erzählungen verschaffte.

Allerdings referirt er uns auch manches Fabelhafte,

das ihm durch die Priesterkaste aufgebunden ward,

die einen zureichenden Grund hatten, ihm so

Manches zu verschweigen oder zu verschleiern —

mit zu grofser Leichtgläubigkeit; allein es lege doch

ein jeder meiner Leser die Hand aufs Herz und

frage sich: ob er nicht zuweilen durch Aberglauben

oder zu grofse Leichtgläubigkeit verleitet, Dinge wie¬

der mitgetheilt hat, die seinen Kredit in den Augen

des Publikums wohl schwerlich über den des H e-

RODOT erheben dürfte. Ich schliefse mit den Wor-

ten V irgils:

,,Excudent alii spirantia molius aera,

Orabunt causas melius, coelique meatus
Describent radio, et surgentia sidera dicent.' 1

Aen. Lib. VI. carm. 848 et seq.

Die Doumpal m e.

(Zu Seite 247.)

Man trifft diese Art von Palme erst in der The-

baide im Süden von Girgeh, nördlicher nicht, und

zwar besonders hei Tenthyra, Theben und der



166

Insel Elephantine an, wefswegen sie auch höchst
wahrscheinlich den Namen: Cucifera Thebaica erhielt

Man trifft sie also in Aegypten bereits zwischen

dein 26sten und 27sten Grade nördlicher Breite,
während man sie nach LYON *) hei T ageri, an
der Siidgränze des fezzanischen Reiches, erst auf
dem 24sten Grade n. Br. vorfindet. F ORSKAL

will die Doompalme auch in Arabien, und Bruce
sie in Nubien angetroffen haben, POKOKE aber
giebt uns bereits in seinem Reiseberichte eine Be¬

schreibung von dieser Palmart, die er mit einer

Zeichnung begleitet. Er hält sie für die Cucifera
des TheoPHRAST's , und nennt sie: Palma The-

baica. Die Beschreibung, die uns PLINIUS 2) von

ihr macht, stimmt ganz mit der semigen überein.
Die Araber nennen diese Palmart Doum, die Bara-
bras in der Nähe der Insel Philä aber Amboui.

Die Douinpalme unterscheidet sich von der übri¬

gen Familie der Palmen durch einen beinahe glat¬
ten, aber gegabelten Stamm, der 25 bis 30 Fufs
Höhe erreicht, und von 10 bis 12 Zoll im Durch¬

messer hat. Die sparsamen schuppigen Ringe wer¬

den durch die abgefallenen Blätter gebildet. Der
Stamm theilt sich etwas oberhalb der Wurzel in

zwei Aeste, aus welchen, weiter hinauf, abermals
zwei entspringen, die sich zum öftern bis an die

1) Capt. G. 1>. L yon: Nurrutire of the Travels ">
Northern AJrica, in the Year 1818. 19 und 20 etc. London
1821.

2) P linius llist plant. Lib. IV. c . 2.
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weise zusammen, und haben, die Stiele mit einge¬
rechnet, 6 bis 7 Fufs Länge. Diese letzten sind

etwas kürzer als die ersten und halhcylinderförmig,

oberhalb wie eine Rinne und unterhalb, gegen ihr
Stammende, scheidenartig gestaltet, und auf beiden

Rändern mit Stacheln bewaffnet; an das entgegen¬

gesetzte Ende aber sind sie mit den fächerartig aus¬
gespreizten Blättern durch eine dünne, halbkreisför¬

mige Haut verbunden.
Die männlichen und weiblichen Bliithen wach¬

sen auf verschiedenen Stämmen, und zwar in lan¬

gen, traubenartigen Büscheln, die aus Spathen, wel¬
che aus den Blattwinkeln hervorbrechen, sich ent¬

falten. Diese letztern, die im Yerhältnifs zu denen

der Dattelpalmen nur klein sind, bestehen aus einem

einzigen Stücke, das auf der Seite aufplatzt und den
Fruchtbüschel in einer eigenen Scheide enthält.

Ein jeder Endzweig dieser Büschel ist mit einem
oder selbst mehreren Fruchtkätzchen, die mit schup¬

penartigen Hülsen bedeckt sind, versehen, die aber
wiederum durch seidenartige Büschel von einander
getrennt werden, aus deren Mitte einzelne sehr kleine

Blüthen entspringen.
Der Kelch der männlichen Blume ist in sechs

Theile getheilt, wovon die drei sehr schmalen äufsern

gegen einen Staubknoten aufgerichtet stehen, die die
drei innern breitern unterstützen. Der Stiel, auf wel¬

chem sie entstehen, hat sechs Staubfäden, die im

Mittelpunkte jener Abtheilungen sich vereinigen, und
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die an jedem Ende mit einem eiförmigen Staubkol¬
ben versehen sind.

Der Kelch der weiblichen Blume ist gröfser als

der der männlichen, ist in sechs beinahe ganz gleiche
Theile eingetheilt, und befindet sich unterhalb eines

mit drei Lappen versehenen Ovariums. Dieses Ova-
rium bildet sich gemeiniglich auf eine sehr unver-

hältnifsmäfsige Art aus, denn gemeiniglich pflegt sich

nur eine dieser Lappen zur Frucht auszubilden, wäh¬
rend man an dessen Grund die beiden andern nur
als Knollen vorfindet. Entwickeln sich aber zwei

oder gar alle drei Lappen als Frucht, so findet man
sie alsdann unterhalb mit einer Membrane verbun¬

den, ohne dafs dieses jedoch ihrem Samen Abbruch
thut, indem eine jede Frucht ihren Kern hat.

Statt der Datteln trägt diese Palme dreieckige
Nüsse von bräunlich-gelber Farbe, und zwar von
der Gröfse eines Eies, deren äufsere schwammige

Hülle eine zweite, sehr harte, fasrige Schaale ein¬

schliefst, in welcher sich der gallertartige Kern be¬
findet, der anfänglich mit geschmacklosem asser

angefüllt ist, das allmählig an Festigkeit zunimmt
und zuletzt sehr hart wird. In dem oben etwas ein¬

gedrückten Theil befindet sich in einer kleinen Höh¬

lung der Keim der Frucht. Obgleich der reife Kern
einen dem Pfefferkuchen ähnlichen Geschmack hat

und etwas herbe schmeckt, so verhindert diefs den¬

noch die Fellahs der Thebaide nicht, ihn zu essen

und ihre Kinder ihn auszuziehen. Man gebraucht
ihn aber häufiger als Mcdicin. Ich vermochte es
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der Dattelbäume zu geniefsen.
Man drechselt aus der hornharten Schaale oder

Nufs derselben Rosenkränze, Knöpfe und derglei¬

chen Dinge mehr, die eine sehr schöne Farbe und
Politur annehmen. Den Saft dieser Palmart scheint

man nicht zu benutzen, wenigstens gelang es mir
nicht, etwas Näheres hierüber auszumitteln.

Das Holz der Doompalme ist viel dauerhafter
als das der Dattelpalme, und daher benutzt man es

auch zu Thtircn in mehreren Dörfern des Sayds.
Die Fasern sind schwarz und das sie bindende

Mark gelblich, das der Aeste aber farbenlos und
schwer.

Die Blätter dieses Baumes werden zur Anferti¬

gung von Matten, Säcken, Körben , Fliegenwe¬
deln etc. angewendet. Er blüht alle Jahr und zwar

im Monat April, und bedarf der Kaprification oder

künstlichen Befruchtung nicht, indem der Staub der
männlichen Staubfäden durch den Wind auf die

Ovaren getrieben wird, und sie auf diese Weise

hinreichend befruchtet werden. Die Eingebornen
behaupten, dafs ein männlicher Baum hinreichend
sei, um mehrere weibliche Bäume zu befruchten.

Obgleich nicht alle Bliithen der Büschel sich als

Früchte zu entwickeln pflegen, so gelangen dessen¬
ungeachtet noch genug derselben zur Reife, so dafs
sie gemeiniglich sehr dicht zusammenstehen, und

der Baum, im Falle einer allgemeinen Entwickelung
derselben, sie nicht alle zu tragen vermöchte, da



170

sie besonders vor Erzielnng der Reife sehr schwer

zu sein pflegen.

Aehnlichkeit symbolischer Begriffe bei
einigen Völkern des Alterthums.

(Zu Seite 248 und 249.)

Eine Andeutung.

Ich wiederholte in meinem Werke die bekannte

Erzählung, dafs heidnische Seapois der englisch-

indischen Armee im Tempel zu Tenthyra ihre An¬

dacht verrichteten und, wie mir Augenzeugen versi¬

cherten, sich beim Anblicke der Bildwerke dessel¬

ben anbetend zur Erde niedergeworfen hätten. Bei

der auffallenden Uebereinslimmung der Bedeutung

vieler, zugleich ägyptischer und indischer Symbole

ist dieser Vorfall leicht zu begreifen, indem die Re¬

ligion dieser beiden, durch Verkehr und Aehnlich-

keit der meisten Einrichtungen scheinhar verwandten

Völker, offenbar aus einem und demselben Prinzip

einer Naturverehrung, die im ganzen Alterthum herr¬

schend war, hervorgingen. Wie wunderbar sich

diese beiden Religionen, ihrer Struktur und ihrem

Geiste nach, so scheinbar an einander schliefsen,

werde ich hier durch einige Beispiele zu erläutern
suchen.
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Osiris zum Beispiel, als Hauptbegriff der ägyp¬
tischen Lehre, als eine leidende und sterbende Gott¬

heit, erklärt sich am besten aus der indischen Lehre

von der Unseligkeit des Daseins, wozu die reine Voll¬

kommenheit herabgesunken, und darin eingehüllt und

gefesselt wird. Ueberdiefs bat die Kasteneintheilung,
die Heiligkeit der Flüsse und die Verehrung gewis¬
ser, und zwar zum Theil derselben Thiere, sodann

die Lehre von der Seelenwanderung unter beiden

Völkern die auffallendste Aehnlichkeit. Hierzu ge¬
hört noch das Festhalten an gewisse Symbole, wor¬
unter der Phalus, Lingam, zu rechnen ist, wie diefs

CREUZER in seiner Symbolik etc. so treffend aus

einander gesetzt hat.
So wird der Ochse in Indien als Siva, und

die Kuh als Lakschmi oder Altmutter verehrt.
Ueber die Aehnlichkeit der indischen Denk¬

mahle mit den ägyptischen findet man in RO¬

BERTS ») und Sir WILLIAM JONE S Werken 2 )

viel Gutes gesagt, nnd dieser Letzte ist sogar der

Meinung, dafs die alten Aethiopicr, die ersten Aegyp-
tier und die Indous eine und dieselbe Nation wären.

Auf einem indischen Thierkreise sieht man den

Krischna, als Sonne abgebildet, daneben der
personificirte Mond und die heiligen Körper in har¬
monischen Tänzen um sie herum sich bewegend.

Bei den Persern dagegen ist Horn, der Leh-

1) Rec/ierc/ies Sur finde, Appendix und H astingS.

2) Wh, 1,1 am Jo nes in seinen As. Iiech. Vol. III. p. 5.
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rer des ewig lebenden "Wortes, und zugleich
Trank des Heils und erquickender Lebensbaum, so
wie Herraes der Aegyptier Beligionslehrer und Buch

der Büclier ist. Vielleicht ist diefs derselbe Baum,

den wir Taf. XXII. Fig. 2. und Taf. XXXI. Fig'
9. a. b. und auf einer andern farbigen Zeichnung
meines Atlasses abgebildet finden.

Sie hatten ihre reinen, nützlichen, dem
Ormudz, und ihre schädlichen, dem Ahriman

geweihten Thiere mit ihren Vorstehern in Thierfor¬
men, aus verschiedenen Theilen der guten und bö¬

sen zusammengesetzt (Eichhorn, Martichoras). Or¬

mudz ward als Habicht und Adler dargestellt,
und ersterer war auch das Sinnbild der Sonne, des

Osiris, des mystischen Symurgs.

Die Ueherreste der Stadt Bamiam in Ostper¬
sien sollen mit ihrem ungeheuren Grottentempcl viel
Aehnlichkeit mit denen von Theben haben. Man

erblickt daselbst, nach HÖCK unter andern, eine

männliche und eine weihliche Bildsäule, wovon die

eine zwanzig, die andere aber vierzehn Ellen hal¬
ten soll.

Die Uebereinstimmung persischer alter Bauten
mit den ägyptischen darf aber nicht befremden, da

wir bereits aus dem DlODOIt ') ersehen, dafs die

Perser, nach der Eroberung Aegyptens (das sie be¬
kanntlich 150 Jahre beherrschten), Bewohner dieses
Landes nach Persien gesendet haben sollen, um da-

1) Lib. I.



selbst die Paläste von Persepolis und Susa zu er¬
bauen.

Was nun die Aehnlichkeit des amerikanischen

Kultus mit dem ägyptischen anbetrifft, so spricht
bereits HUMBOLDT ') hei der Beschreibung der
Büste einer aztekeschen Priesterin, von der Analo¬

gie zwischen der amerikanischen und ägyptischen
Calantika, der stufenartig erbauten Pyramiden von
Sakkara und den mexikanischen; dem Gebrauche

der Hieroglyphen hei beiden Völkern und von den
fünf komplementarischen Tagen, welche man am
Jahresschlüsse demselben hinzufügte, und welche die

Epagomencn des memphitischen Jahres ins Gedächt-
nifs zurückrufen. Der Tonathiuh der Mexikaner
ist wohl nichts anderes als der Krisch na der In-

dous, welcher in der Bhagavada Purena besungen
wird, und der Mithras der Perser.

Ueber die Aehnlichkeit der mexikanischen Py¬

ramiden mit den ägyptischen, und ihre Benutzung

zur Beisetzung hoher Personen habe ich bereits im
43. Abschnitt, wo ich von einer Eigentümlichkeit

im Baue der Pyramide von Sakkara sprach, Er¬
wähnung gethan, desgleichen der Auffindung von
Gräbern mit Mumien von Menschen und Thieren,
wie man diefs im 35. Abschnitt nachlesen kann,

gedacht. Ihre Bauten von grofsen Steinen, wie

sie AOSTA zu Traijuanaco gesehen hat; die Art
ihrer Zusammenfügung, Behauung und Bedeckung

l) In seinen: Monumens de 4.meri(jue, Part. I. p. 51.
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mit Hieroglyphen; Monolythe, wie der Ynga Chun-

gana, in der Nähe von Canar (Spiel des Inkas);
Darstellungen von Sonne, Mond und Sternen, dl e
man auf eine sehr bedeutende Höhe auf Felsen, un¬
ter dem 7ten Grad der Breite, zwischen dem Ori¬

noko und Amazonenflufs, eingehauen findet; Inschrif¬

ten, die unter andern in derselben Gegend von einem
Missionair auf Granithlöcken aufgefunden, und Ka-

raktere enthalten, die mit dem phünizischen Alpha¬
bete Achnlichkcit haben sollen. Die Erbauung von

bedeutenden Dcnkmählern aus ungebrannten Ziegel¬
steinen; der Gebrauch des Papiers aus einer püan-
zenartigen Substanz und der hieroglyphischen Dar¬

stellungen *). Aehnlichkeit ihrer beiderseitigen Sym¬
bolik; denn so ist zum Beispiel Bochica, beiden
Mexikanern, Symbol der Sonne nach ihrer ersten

Erscheinung, folglich der Osiris der Aegyptier und
der Mitras von Bogota. Chia, Frau des Bo¬

chica, das Emblem des Mondes, die ägyptische
Isis. Die Maskirung der mexikanischen Priester wie

die ägyptischen, denn einige trugen sogar Masken

von Fröschen, welches eine Anspielung auf das erste

1) Man kann mir zwar erwiedern, dafs die mexikanischen

Hieroglyphen aus der Malerei, die ägyptischen aber ans der
Skulptur hervorgegangen sind, und daher einen sehr verschiede¬

nen Ursprung haben, und dafs man da, wo man Aehnlichkeit

wahrnimmt, nicht immer auf gemeinschaftlichen Ursprung schlie-
fsen darf. Dessenungeachtet halte ich aber diese Zusummeriite'-

lung symbolischer Begriffe mehrerer Völker des Alterthums «ra

so weniger für überflüssig, als sie gleichsam dem kritischen For¬

scher als Data's zu ferneren Erörterungen dienen können.
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der

Zeichen des Jahres, Ata, war. Dagegen ist Fo-

magata, der mit einem Auge, vier Ohren und
einem langen Schwänze abgebildet war; nach der
Uebcrlicferung ein böser Fürst gewesen, und nach¬

her das Symbol des Bösen, wie Typhon bei den

Aegyptiern geworden.
Eine andere Uebereinstimmung, die HUM¬

BOLDT zwischen dem mexikanischen und ägypti¬
schen Jahre fand, ist, dafs die Anzahl der "Wochen

oder halben Mondsläufe von 13 Tagen, welche ein

mexikanischer Cyklus in sich fafst, 1461 ist; 365 Tage

. c, i 1461 , r n 52 — 1461 ,G Munden = der Lyklus von oder4 4

13 Mal 1461 Tage, welches 1461 Perioden zu 13 Ta¬
gen ausmacht.

Aus diesen und noch andern Aehnlichkeiten, die

man in der Symbolik beider Völker findet, wäre man
allerdings geneigt zu glauben, dafs sie aus einem und

demselben Prinzip hervorgingen, oder dafs die Aegyp-
tier von Afrika aus über die Atlantika Amerika ko-

lonisirt oder ihren Kultus eingeführt haben, oder

dafs dieses von Asien aus geschehen sei. Für diese
letzte Hypothese würde eine Ueberlieferung der Nord¬

amerikaner, dafs Fremde in hölzernen Häusern (Schif¬
fen) den Flufs Taunton, sonst Astronet, hinauf¬
gefahren wären, die Einwohner von rother Farbe be¬

legt, und Karaktere eingegraben hätten, die gegen¬
wartig durch die Gewässer des Flusses bedeckt wer¬

den, sprechen. Desgleichen eine ähnliche, die sich
'm Königreiche von Guatimal a, und besonders bei
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den Bewohnern von Trochiapan erhalten hat, dafs

nämlich ihre Uraltem nach einer grofsen Flnth, un¬

ter ihrem Oherhaupte Yotan 1 ), aus einem nördli¬

chen Lande eingewandert wären. Nächstdem hat

im Jahre 1746 Herr von verandr ie r in den

Steppen von Canada eine steinerne Tafel gefunden,

auf welcher sich eine tartarische Inschrift befan¬

den haben soll 2 ), und die englisch - amerikanischen

Antiquare hahen eine Schrift bekannt gemacht, die

man unfern des Busens von Navangaset und zwar

in der Nähe des Flusses von Tannton, 112 Stun¬

den im Süden von Boston gefunden hat, und die

für Phünizisch gehalten wird. üanforth,
Mather, Greenyvood und Sewells haben

seitdem verschiedene Zeichnungen davon gegeben,

die aber sehr vom Original abzuweichen scheinen.

Desgleichen hat man zu verschiedenen Zeiten

sehr alte Gräber entdeckt, und noch kürzlich deren

eine Menge auf einer ungeheuren Landstrecke zwi¬

schen den Rockyge- und Alleghanigehirgen,

die alle von runder oder achteckiger Form und oben

zugespitzt sein sollen 3 ). Es gieht deren, die drei-

fsig bis vierzig Fufs hoch sind, und ungefähr hun¬

dert und fünfzig Fufs an ihrer Basis haben. Man

hat fast immer menschliche Gebeine darin gefunden.
In

1) Yotan, Yod.in, soll nacli B eda ( Hist.eccles .LibS
c. 15. J über die Scythen geherrscht haben.

2) de hon voy. en Eg. p. 136 und 137.

3) Siehe Morgenblatt, 1826. S. 187 und 203.



177

fn einigen waren die wohlerhaltencn Skelette in ro¬
hen, steinernen Särgen eingeschlossen und mit Asche

□nd Kalk umgeben; manchmal fand man aber die
Gebeine kalzinirt und mit Kohlen vermischt, welches

dafür zu bürgen scheint, dafs es hei diesen Völkern
der Brauch war, ihre Todten zu verbrennen. Sie

theilten überdiefs mit andern Völkern die Sitte, ihren

Todten dasjenige mit in das Grab zu geben, was
ihnen im Leben angenehm gewesen war, woraus
man folgern möchte, dafs sie an die Unsterblichkeit

der Seele glaubten. So hat man zum Beispiel zu
Cincinnati in einem dieser Gräber Stücke von Jas¬

pis und geschnittenem Feldkrystall gefunden, die als
Schmuck gedient haben mochten; nächstdem auch
Knochen, worauf Figuren ausgeschnitten waren, be¬
arbeitete Muscheln, Kupferkörner und eine Röhre
von demselben Metall, woran zwei runde Platten

befestigt waren, welche die Hand des Todten noch
festhielt.

Desgleichen hat man in den Höhlen von Ken-
tuki, wie ich diefs bereits im 35 sten Abschnitt be¬

merkt habe, mumisirte Kadaver gefunden. Die ame¬

rikanische Archäologie giebt die Zeichnung verschie¬
dener Kriegsgeräthe, wie Schleuderspitzen, die manch¬
mal von Granit, manchmal von andern Steinen sind.

Sie spricht auch von Spiegeln von Lamcllarmika
und von mehreren goldenen, silbernen und kupfer¬
nen Zierrathen, ohne jedoch eine Zeichnung davon
zu geben. Man findet ebenfalls noch hübsch ge¬

drehte, im Feuer gebrannte Thongefäfse und Urnen,
12



178

die von derselben Materie, wie unsere Schmelztie-

gel, zu sein scheinen. Aber was die Gelehrten am

meisten in Erstaunen setzt, das sind die in einer

Art graphischen Talk ausgeschnittenen Vasen, deren

Substanz derjenigen ähnlich ist, woraus die chinesi¬

schen Götzenbilder geformt sind. Diese Felsgattung

ist auf der westlichen Seite des Alleglianigebirges

nicht bekannt, und wenn man sie nicht späterhin

noch auffindet, so inufs man wohl vermuthen, dafs

diese Vasen von weither gekommen sind. Aufser-

dem bat man noch sehr merkwürdige Gegenstände

entdeckt, nämlich Bildhauer-Arbeiten in Holz und

Marmor, welche durch ihren symbolischen und religiö¬

sen Charakter eine ziemlich weit fortgeschrittene Zi¬

vilisation, oder die Verbindung mit sehr zivilisirten

Völkern darthun.

An dem Ufer des Kumberlandes hat man

e ine Gruppe von drei Köpfen, in einem Dreieck

vereinigt, gefunden, und am Ohiostrome ein ähn¬

liches, und die amerikanischen Alterthumsforscher

haben darin eine Spur von jener göttlichen Drei¬

einigkeit, jener in Asien so häufig verbreiteten

Trimurti entdecken wollen, die an den Gestaden

des Ganges allgemein herrschend ist. Einige Ge¬

lehrte haben die mogolische oder tartarische Phy¬

siognomie, andere den malayischen und indianischen

Charakter, und in einem zu Lexington in Ken-

tuki gefundenen Götzenbilde, Aehnlichkeit mit denen

im südlichen Rufsland durch PALLAS gezeichneten

Figuren entdecken wollen.
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Die hier angeführten Götzenbilder legen aber
mals einen Beweis ab, dafs man die Trimurti

oder die sogenannte Dreieinigkeitslehre bei den
meisten Völkern wiederfindet; so treffen wir solche

zum Beispiel bei den Aegyptiern, Indous, Per¬
sern, Orphyten, Hebräern, und selbst bei den
nordischen Völkern an. Die Aegyptier nämlich:
Osiris, Isis, Horus; die Indous den Brama,

Wischnou und Siva; und die Amerikaner

den Ho, Vitzliputzli und Tlaloc etc.
Diese Uebereinstimmung verschiedener Völker

in der Symbolik entstand vielleicht aus demselben
gemeinschaftlichen Antrieb, die Natur nachzuahmen,
ohne defshalh annehmen zu müssen, dafs sie von

einem und demselben Volke abzuleiten oder ausge¬

gangen sei.
Dessenungeachtet verdient jene Hypothese von

der Einwanderung fremder Völkerschaften von Nord¬
asien nach Nordamerika, so wie eine ähnliche, die

von Afrika aus statt gefunden haben soll, doch einige
Berücksichtigung, und diefs um so mehr, als auch

andere Umstände dafür zu sprechen scheinen.
Nehmen wir daher mit PLATO und Po SIDO¬

NIUS an, dafs die Atlantika wirklich vorhanden

war und durch ein Erdbeben verschwand 1), so liefse
es sich begreifen, wie von Afrika aus Einwanderun¬

gen nach Amerika statt finden, oder der ägyptische
Eultus sich dorthin verbreiten konnten. Oder räumen

1) Sirabo . Lib. II.

12
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wir es dem STRABO ein *), dafs man von den Säu¬

len des Herkules bis nach dem arabischen Meerbu¬

sen um Afrika habe herumschiffen können, so wäre

es alsdann in diesem Falle auch nicht unmöglich

gewesen, dafs vom Endpunkte des Vorgebirges Bo-

jador in Afrika und von den kanarischen Inseln

nach den von Barlovento, eine ähnliche Berührung

mit Amerika statt gefunden hätte. In den Unterhal¬

tungsblättern vom Jahre 1826, die mir so eben in

die Hände fallen, finde ich S. 316. dagegen ange¬

führt, dafs Herr Doktor SlEBER aus Prag der Mei¬

nung sei, dafs Amerika den Alten unter dem Namen

der Atlantika selbst bekannt gewesen wäre, und dafs

die Phönizier und Karthagenienser die Inseln des

grünen Vorgebirges gekannt hätten. In diesem Falle

müfste ihnen die westliche Küste von Afrika, mit

Einschlufs der Goldküste, und selbst die Strömungen

des atlantischen Meeres bekannt gewesen sein. Er

ward durch folgende Umstände zur Aufstellung die¬

ser Hypothese veranlafst: Es gab nämlich ein Rei¬

sender, Namens WRBNA, der die Dreieinigkeitsin-

sel besucht hatte, dem Herrn Doktor SlEBER, nach

dessen Rückkehr in Europa, einen kleinen Stein

oder Glasteig, den er auf jener Insel gefunden ha¬

ben wollte, und den er für eine römische Antike

hielt. Er hatte diesen Stein in der Nähe von Port

dEspagne, wo er gelandet war, gefunden. Auf

der Pflanzung des Herrn Elias RüSSIERES (chc-

1) Lib. It.
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mals DeSCAMPS ) erfuhr er, dafs man hier oft Va¬

sen, Hausgeräthe etc., die griechischen Ursprungs
zu sein schienen, und auch Waffen, die man für

indostanisch halte, vorfände, und er selbst fand da¬

selbst einen alten Siegelring.

Bei der kleinen Seestadt Naparim werden auf
einer Pflanzung, Namens Dons, häufig Gräber auf¬

gefunden, die man ebenfalls für indostanisch hält.
Die vorgefundenen Urnen werden gemeiniglich durch
die Neger zerschlagen; allein Herr W RBNA bekam
dessenungeachtet noch zwei Deckel von solchen Ur¬
nen zu Gesichte, in welchen Knochen und Asche

sich befunden, und die einen griechischen oder rö¬

mischen Ursprung verriethen, und viel Aehnlichkeit
mit denen in Salzburg aufgefundenen hatten. Man
fand zwar niemals Inschriften auf solchen, dagegen

aber einen Topf, auf dessen Deckel sich ein gut
ausgeführter menschlicher Kopf, nach Art der soge¬

nannten ägyptischen kanopischen Vasen, angebracht
befand.

Der oben angeführte Stein ist ungefähr einen
englischen Zoll lang, einen halben breit und von
schwärzlicher Farbe. Ein am Rande befindlicher Rifs

läfst vermnthen, dafs es ein vulkanisches Produkt

sei. Im Mittelpunkte ist eine menschliche Figur an¬
gebracht, deren Hals lang ist und einen Hundekopf
trägt. Die Arme sind ausgestreckt, und der untere

Theil des Körpers ist mit einem ägyptischen Gewände
bedeckt. Rings herum laufen fünf griechische Buch¬
staben; ursprünglich waren es wohl sechs, aber der
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zweite fehlt '). Auf der Rückseite befinden sich

ebenfalls drei Zeilen in griechischen Charakteren 5).
Doktor SlEB ER hält die Figur für einen Anubis,
und das Ganze für die Arbeit eines alexandrinischen
Künstlers aus den Zeiten der Ptolomäer. Fassen

wir diefs alles zusammen und fügen wir hinzu, dafs

man in Amerika Bauten, Gebilde, Werkzeuge, Ge-

fäfse etc. findet, die Aehnlichkeit mit den ägypti¬
schen, indostanischen, griechischen, römischen, mo-
golischen etc. haben; dafs man auf den canarischen
Inseln Mumien, und auf diesen und andern, wie wir

diefs so eben angeführt haben, ähnliche alterthum-
liche Gegenstände findet, so ist es mehr als wahr¬

scheinlich, dafs sie von einer nahen Berührung jener
Yölker mit einander herrühren. Yon welchem Yolke

aber ursprünglich jene Symbolik, jene Sitten und Ge¬
bräuche ausgingen oder angenommen wurden, mö¬

gen künftige kritische Forscher, nach mannigfaltig
vorhergegangenen Beobachtungen und Yergleichun-
gen, entscheiden; allein so viel scheint mir gewifs,
dafs andere Nationen, als zum Beispiel Griechen
und Römer, viel aus der ägyptischen Lehre schöpf¬
ten, und dafs selbst viele ihrer Mythen auf unsere
Religion übergingen. So entlehnten wahrscheinlich

die Griechen von den Aegyptiern die kleinen und

grofsen Mysterien; als zum Beispiel von den kleinen,

die Reinigung vor dem Eingange ins Grab; denn

1) H. — 0 (rechts) MHN (links).

2) BECCVM - HCIIBAAA - OMHN.
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die Vorstellung des Todtengerichts, die Lehre vom

künftigen Leben, und endlich den Uebergang zu den

grofscn, durch die Anschauung des ewigen Lichts,
als Urquell alles Seins und des Universums. Des¬

gleichen hat wahrscheinlich das dem Osiris vorschrei¬
tende Ungeheuer die erste Idee zu dem Ccrberus

gegeben; denn so sieht man ihn öfters vor dem'Ein¬
gange des Grabenreiches auf den Mumien-Decken
und Kasten abgebildet liegen; und der ägyptische
Thot, der unter den Augen des Osiris die Resultate
des Gerichts aufzuschreiben scheint, ist wohl nichts

anders, als der Merkur des Homers, der die Seele

nach der Hölle geleitet etc.
Auf Seite 249. meines Werkes hatte ich das

Wunderbare der Uebereinstimmung des ägypti¬
schen mit dem indischen Mythus durch das

Beispiel mit dem Stier der Wahrheit und des Rechts
im Krita-Yongam, der in seinem ersten Zeitalter
auf seinen vier Fiifsen stand, die er aber in den

beiden darauf folgenden his auf einen Fufs ver¬
lor etc., zu erweisen gesucht; allein die Griechen
zählten deren vier, und die Azteken nach HUM¬

BOLDT fünf. Nach VISCONTI sollen aber diese

beiden Völker aus dem Grunde fünf gezählt haben,

weil sie dasjenige, in welchem sie lebten, und das,
was noch nicht verflossen war, in zwei theillen *).

1) Opera et Dies. v. 174. Mexsr stmt utpeihov iya vsft-
vtohti y/ereTvott.

»0 warum hat das Geschick es nicht verstattet, dafs ich

töit den Menschen des fünften Zeitalters zusammen lebte?" —
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Diese Ueberlieferung der fünf Zeitalter scheint,

nach D ante ') und D aniel 2 ), den Kaldäem

bekannt gewesen zu sein, und bestanden aus fol¬

genden fünf verschiedenen Materien, nämlich: aus

Gold, Silber, Bronze, Eisen und Thon 3).

Nun sei es mir vergönnt, noch eine sinnreiche

Erklärung des obbenannten, auf döm Thierkreise ab¬

gebildeten einbeinigen Ochsen, die mir der Herr Pro¬

fessor RHODE zu Breslau, der ebenfalls viel Aehn-

lichkeit in der Religion der alten Aegyptier mit der

der Hindous findet, mittheilte, hier anzuführen. Man

erblickt nämlich auf jenem Thierkreise ein Unge¬

heuer, welches einen Ochsen, der nur einen Fufs

hat, gefesselt hält. Herr Prof. RHODE hält jenen

für das moralische Böse, vor welchem Osiris

mit der Adlermaske steht, und einen Spiefs zu des¬

sen Angriff schwingt. Er behauptet nämlich, die

Erklärung dieses Bildes fände sich umständlich in

indischen Schriften, in Menüs-Gesetzbuch etc. Es

erscheint hier nämlich der einfüfsige Ochse als

Sinnbild des moralischen Guten. Drei Zeit¬

alter hat er durchlebt, und mit jedem einen Fufs

verloren; folglich steht er im vierten Zeitalter

1) Dante, inferno. c. 14.

2) Daniel, c. 2.

3) Mayer (siehe dessen mythologisches Taschenbuch,
Theil ii. S. 299. und allgemeines myth. Wörterbuch Theil il
S. 4 /1.) behauptet, dafs nach der Lehre der Banianen, das
erste Menschengeschlecht durch das Wasser; das zweite
durch Stürme; das dritte durch Verschlingung der Erde;
und das vierte durch das Feuer umgekommen sei.
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nur noch auf einem Fufs. Im Bhagavadan steht
nun wörtlich: der heilige König Parikschilu sah

das moralische Gute als einfiifsigen Ochsen, wie
das moralische Böse des letzten Zeitalters dasselbe

als ein Ungeheuer anfiel. Der König greift das Un¬

geheuer an, überwand es, und rettete so das Gute,
mufste aber dem Bösen erlauben, inskünftige seinen
Aufenthalt in den Herzen schlechter Menschen zu

nehmen. Wenn der Aegyptier nun auch keinen
Parikschilu kannte (er setzt den Osiris an die

Stelle), und sein moralisch Böses nicht Kalpeig
nannte, wie der Hindou, so ist doch klar, dafs ihm
die Idee von drei verflossenen bessern Zeitaltern

und eines eben dauernden schlechten, die Ver-

sinnlichung des Guten unter dem vierfiifsigen Och¬
sen, wie die des Bösen unter einem ihn bekäm¬

pfenden Ungeheuer, so wie die Hilfe eines andern
Wesens, ob Parikschilu oder Osiris, ist eins,
bekannt waren.

Typhone und Kabiren.

(Zu Seite 251.)

Ich hin der Meinung, dafs die meisten Pygmäen¬

gestalten, die wir auf den ägyptischen Denkmählern
abgebildet finden, Kabyren, und nicht Typho-
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nen, wie man diefs bisher glaubte, darstellen sol¬

len; denn da der Grundbegriff des Typhons, nach

CREUZERS Symbolik 1 ), alles Böse war, das heifst,
alle bösen Einflüsse und Kräfte der Natur in physi¬
scher und ethischer Beziehung in sich fafste, so

konnte man ihn unmöglich immer da angebracht
haben, wo wir ihn, durch unpassende Attribute aus¬

gestattet, zu erblicken wähnen. Diese Attribute mufs

man also genau berücksichtigen, wenn man derglei¬
chen Pygmäengestalten untersucht, und da man dem

Typhon gemeiniglich das Nilpferd, den Esel und
das Krokodil als Embleme beizugesellen pflegt, so
liefse sich's alsdann mit einiger Wahrscheinlichkeit

folgern, dafs, wo sich dergleichen mit ihm vereinigt

finden, es wohl keine andere als eine typhonische
Gestalt sein könne, da im entgegengesetzten Falle

eine Figur, wie die, Seite 532. jener Symbolik, mit
dem Hammer in der Hand abgebildete unstreitig
den Werkmeister Phtha selbst, oder einen seiner
Kabiren darstellen soll.

Auch die Kopfbedeckung ähnlicher Pygmäenge-
Staltcn mufs genau beachtet werden; denn bald stellt
diese einen Modus, bald ein Federdiadem vor, welche
beide Kopfputz-Arten, wie auch der ihnen zuweilen

beigesellte Löwe, wohl eher die Attribute eines gu¬
ten als eines bösen Geistes sein sollen. Aus die¬

sem Grunde halte ich die kleine Zwerggestalt, die
den Griff des, Tafel XXXI. Fig. 6. meines Atlasses,

1) Creuzers Symbolik, Thcil I. S. 317 etc.
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abgebildeten Systrum bildet, und die mit den Fii-
fsen auf zwei Löwen stehet, ebenfalls für den Phtha
selbst, oder für einen von dessen Kabiren.

Gemeiniglich sind diese Pygmäengestalten auch

priapisch abgebildet, und hintcrhalb noch obenein
mit einem lang herunterhängenden Schweif versehen,

den man bisher mit dessen Körper zusammenhän¬

gend wähnte: Allein die noch sehr wohl erhaltene
Bildsäule einer ähnlichen Pygmäengestalt, die man
in der merkwürdigen Sammlung von Alterthümern
im Schlosse zu Cattajo bei Padua findet, so wie die

genauere Untersuchung mehrerer anderer Abbildun¬
gen dieser Art, liefsen mir keinen Zweifel übrig, dafs
dieser Schweif einem Schurzfell angehört, das viel¬
leicht das Attribut eines Werkmeisters, Gesellen

oder Handlangers bezeichnet, welches ganz mit un-

sern Begriffen eines Baumeisters sich vereinigen liefse.
Dagegen scheint mir eine eherne Figur in der Samm¬

lung des Herrn SALT in Aegypten, die eine solche
Pygmäengestalt mit allen Attributen des Krieges dar¬

stellt, den Typhon, nach dem oben aufgestellten In¬
begriff alles Bösen, vorzustellen.
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Lage Thebens.

(Zu Seite 253.)

Diese alte Metropole der Thebaide scheint aut

beiden Ufern des Nils gelegen zu haben, und in

zwei Präfekturen eingetheilt gewesen zu sein, wovon

die östlich gelegene Thebarum nomus und die west¬

liche Phtouris, Phaturites, Tathyrites, Phatures

und Phatrous hiefsen. Für diese Meinung scheint

auch folgende Stelle des P li NIUS , die folgender-

mafsen lautet: „Man spricht von hängenden Gär-

„ten, ja von einer hängenden Stadt, ich meine von

„Theben in Aegypten. Ohne dafs es die Einwoh-

„ner merkten, liefsen die Könige ganze Armeen nn-

„ter der Stadt und dem durch sie fliefsenden Strom

„marschieren," zu sprechen, während dessen eine,

bei den Eingebornen erhaltene Tradition, dafs im

Innern einer Cisterne sich ein unterirdischer Gang

befände, der unter dem Strom hinführe, diese Sage

zu bestätigen scheint.

Obgleich das alle Theben sehr ausgedehnt ge¬

wesen sein mag, so glaube ich dessenungeachtet,

dafs der ihr durch Homer gegebene Beiname: des

hundertthorigen Thebens nur bildlich zu neh¬

men sei, und dafs dieser alte Klassiker, oder die

Kompilatoren und Kommentatoren zu diesen angeb-



liehen Stadtthoren alle Portici, Pylonen und Triumph¬

bogen zählten, deren oft mehrere vor einem Palaste
oder Tempel angebracht waren.

T a m a und Cham a.

(Zu Seite 261.)

Einige Reisende halten diese beiden Kolossal-
Bildsäulen für die Frau und die Tochter des Mem-

non; allein sie vergafsen zu beachten, dafs beide
männliche Abbildungen sind, denn die alten Aegyp-
tier bildeten das weibliche Geschlecht nie mit ent-

blüfstem Unterleibe, sondern stets mit einem Unter¬
kleide bedeckt, ab, welcher Umstand aber oft, we¬

gen der Zartheit, womit dieses Gewand dargestellt
ist, übersehen ward. "V ielleicht stellt aber die Bild¬
säule zur Rechten den Fabelhelden Sesostris vor,

und in diesem Falle stände sie gerade nach Medinct-

Abou hin, welches Prachtgebände man überdiefs für
dessen Palast ausgiebt, während die zur Linken,
nach dem Memnonium zu, stehende, vielleicht die
des Memnon sein soll.
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Ueber die Aufbewahrung der Todten bei

den alten Aegyptiern r ).

(Zu Seite 263 u.s.w.)

§• 1.

Bei keinem bekannten Volke ist wohl die Ach¬

tung für die Todten höher getrieben worden, als
hei den alten Aegyptiern. Jedermann weifs, dafs
dieses Land das erste, ja fast das einzige ist, wo

die Menschen auf den Gedanken gekommen sind,
die Hiille ihrer Vorfahren auf eine unbegreifliche
Weise drei Jahrtausende aufzubewahren, nach wel¬

chem Cykius alsdann die Seele der Abgeschiedenen,

nach den Dogmen der Seelcnwanderung, in dieselbe
zurückkehrte 2 ).

1) Wenn der Verfasser es wagte, sich über einen Gegen¬

stand auszulasseil, den bereits Herr JoMAilD, so ausfiilirlicli,

als meisterhaft, im dritten Theile der: Description de l'Egypte,

und zwar unter dem Titel der: Description des Hypoge.es de
l'Egypte, behandelte, so geschah diefs nicht, um ein Plagiat an
ihn zu begehen, sondern um dessen vortrefflichen Aufsatz zu

ergänzen, indem es mir unter günstigem Umständen und, durch

ihn vorbereitet und geleitet, leichter ward, so Manches bisher
unbekannt oder unbeachtet gebliebene: über die Behandlungsart

und Beisetzungsweise der Todten bei den alten Aegyptiern, bei-
zubringen.

2) Die Perser, Assyrier, Aethiopier, die Guanchen auf den
kanarischen Inseln, die Peruaner und selbst die Nordamerikaner,
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Diesem Gebrauche verdanken wir eine genauere
Kenntnifs des bürgerlichen und häuslichen Lebens

dieses merkwürdigen Volkes, da bei weitem die mei¬
sten Darstellungen in den Katakomben, auf den

ßollen bereits die Kunst des Einbalsamirens verstanden, und mit

mehr oder weniger Fertigkeit ausgeübt haben. •— Nach A co sta

(Lib. v. c. 6), verstanden es die Peruaner, die Leichname ih¬
rer Könige zweihundert Jahre hindurch zu erhalten, und auch

L opez de Y ega (siehe dessen allgemeine Geschichte von In¬

dien S. 264., Antwerpen 1514) behauptet dasselbe, und kürz¬

lich hat man in Nordamerika, in den Höhlen von Kentucki,

mehrere Arten von Mumien aufgefunden, die fast immer sehr

sorgfältig umwickelt sind. Die Kunst schien nur wenig zu ihrer
Erhaltung mitgewirkt zu haben.

Man findet nach Alexander von humboldt, in der Höhle

von Ataruipo, am südlichen Eingang des Raudal von Atures,

und zwar am rechten Ufer des Flusses, den Begräbnifsplatz eines

ausgestorbenen Yolksstammes. Dieser Gelehrte fand in jener
Höhle noch etwa sechshundert wohlerhaltene Skelette in Körben

von Dattelbäumen, welche die Gestalt eines viereckigen Sackes

hatten, und von den Eingebornen: Mapires genannt werden,

aufbewahrt, deren Gebeine, nach einer damit angestellten Unter¬

suchung, auf dreierlei Art zubereitet worden waren. Einige

darunter waren nämlich blofs gebleicht; andere mit Onoto (einer

Materie, die wie der Rocou von Bixa-orellana gewonnen wird)

roth bemahlt, während die dritte Art mit wohlriechendem Harz,

gleich den ägyptischen, überzogen waren. humboldt glaubt
das Alter jener Skelette nicht über hundert Jahre hinaufsetzen
zu müssen; vielleicht täuschte ihn aber in dieser Rücksicht de¬

ren gute Erhaltung, die nicht befremden darf, wenn man in Be¬

trachtung zieht, dafs die Höhle sehr trocken ist. Bei jenen Ma¬

pires findet man noch Graburnen, die von halbgebrannter Erde

angefertigt sind, und höchstwahrscheinlich die Gebeine von an¬

dern Todten enthalten. Die gröfsten dieser Graburnen haben,

nach Humboldt , etwa Fufs in der Höhe und 3 Fufs im

Durchmesser, sind von ovaler angenehmer Form und grünlicher

färbe. Sie haben Henkel, welche Schlangen und Krokodile dar¬
stellen, und deren oberer Rand ist mit Meandern versehen, welche

Vlel Aehnlichkeit mit denen des Pallastes zu Mitka haben.
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Mumien - Hüllen und Särgen, den ihnen beigesellten
Papyrusrollen und auf so manchen anderen alterthüm-
lichen Gegenständen, uns mit dem Charakter, dem

Geschmacke, der Handlungsweise, den Pieligionsge-
bräuchcn, den Kenntnissen und Fähigkeiten dessel¬
ben bekannt machen. Besonders lehrreich sind in

dieser Fuicksicht die Grotten von Beny- Hassan,
Scheikabadeh 1), Theben, Eleythia u. s. w.

Jenem Glauben an die Seelenwanderung zufolge
wurde der reichste wie der ärmste Aegyptier durch

zweckmäfsige Vorbereitung vor der Vernichtung ge¬
schützt, und nach dem Yerhältnifs seines Vermö¬

gens oder der Kaste, wozu er gehörte, ward ihm
ein mehr oder minder kostbares Begrähnifs angewie¬
sen. Königen oder andern hohen Personen wurden

nach diesem Maafsstabe vielleicht Pyramiden 2) oder
eigene

1) So ist zum Beispiel der, Tafel XIII. meines Werkes,
abgebildete Transport eines Monolytischcn Kolosses, aus einer
Grotte bei diesem Orte entnommen, und hoffe ich ebenfalls
meinen Iiesern bald die Darstellung von der Einweihungsscene
eines Römers, die man ebenfalls in einer dieser Grotten abge¬
bildet sieht, mittheilen zu können. Ein Umstand, der die vom
seligen Herrn LotJIS Reynier (siehe S. 79. seiner: Econo¬
mic publique et rurale des Egyptiens et des Cart/iaginois 1S2-3.)
aufgestellte Meinung, als hatten die Aegyptier keine Fremde in
ihre Mysterien eingeweiht, widerlegt.

2) Da man bisher in den meisten Pyramiden Begräbnifs-
grotten mit Sarkophagen fand, die theils menschliche Mumien,
oder Thiergerippe und Gebeine enthielten, wie diefs aus der
durch Beezoni eröffneten Pyramide bei Ghizeh, aus denen
bei Meroe und durch Rüppel bei Gurkab und selbst der
Mexikaner etc. hervorgellt, so läfst sich nicht bezweifeln, dafs
sie zur Beisetzung vornehmer Personen benutzt wurden. Ick
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eigene, weitlänftige, prachtvoll ausgeschmückte Ka¬
takomben, Arme und Geringere aber in gemeinschaft¬
lichen Grotten beigesetzt.

sage benutzt, weil die Trocallis oder Pyramiden der Mexikaner,
nach Humboldt , zugleich Tempel und Grabmähler waren;
und, nach Carreri , die gröfsere, die Leichname der Könige,
die kleinere sie umgebende aber, die der Edlen des Reichs ent¬
hielten. Die Pyramide des Belus war ebenfalls zugleich Tem¬
pel und Begräbnifs, denn Strabo nennt diefs Denkmal blofs:
Grab des Belus, und in Arkadien hatte der Tumulus

der die Asche der Caliste in sich schlofs, auf seinem Gipfel
einen Tempel, welcher der Diana geweiht war. Pausanias
(Lib. VIII. c. 135.) beschreibt ihn als einen Kegel, der durch
Menschenhände errichtet ward, und mit einer sehr alten Vege¬
tation bedeckt ist. Das Grab des Porsenna zu Glusium im

Hetruskischen und das des Cestius zu Rom, waren pyramiden¬
förmig; dagegen das des Alyattes, Vater des Krösus in Lydien,
des Ninus ( Herodot. Lib. I. c. 93. und Gtesias bei Dio-
DORLib. 2. c. 7.), so wie im nördlichen Europa, das des Skandina-
Tischen Königs G o rm u s und der Königin D a m b o d a, und noch
mehrere von andern Völkerschaften, waren zwar nicht pyrami-
dalisch, doch von bedeutender Höhe und konisch gebildet.

Dafs die mexikanischen Pyramiden wirklich Grabmähler
enthielten, ersieht man ebenfalls aus humboldt und andern

Reisenden; denn so hatte man zum Beispiel etwa 7 oder 8 Jahre
vor der Ankunft jenes Gelehrten, bei der Anlage der Strafse
von Puebla nach Mexico, im Innern des Teocalli von Cho-
lula, deren erstes Stockwerk man bei dieser Gelegenheit durch¬
stach, ein von Stein erbauetes Gemach gefunden, das durch Bal¬
ken von Cypressenholz (cupressus disticlia) unterstützt wurde,
in welchem man zwei Leichname, mehrere Idolen von Basalt
und Gefäfse, die sehr künstlich bemahlt und überfirnifst waren,
vorfand. Nach diesem Schriftsteller soll man im Jahre 1576 im
Huaca von Toledo bei den Ruinen der Stadt Chimu im Kö¬
nigreich Peru, mehr als fünf Millionen Franks in massivem Golde
vo,,gefunden haben, wie diefs aus den Rechnungsbüchern der
Mairie zu Truxillo hervorgeht. Diefs schliefst jedoch keineswe¬
gs die von mir aufgestellte Meinung aus, dafs jene Denkmähler
nebenbei zu Mysterien oder heiligen Gebräuchen gedient haben
fochten.

13
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§• 2.

Art und Weise, wie die Aegyptier ihre Tod-
ten vor der Vernichtung schützten.

Die Art und Weise, wie nun die alten Aegyp-
tier ihre Todten vor der Vernichtung zu schützen

suchten, war, nach HERODOTS Aufzählung '), fol¬

gende :
„Es giebt in Aegypten gewisse Personen, wel-

„eben durch das Gesetz die Einbalsamirung der

„Leichname aufgetragen ist. Wenn ihnen nun der
„Leichnam einer Person von Stande gebracht wird,

„so zeigen sie den Ueberbringern hölzerne Modelle,
„die nach dem Lehen gemalt sind; denn das beste
„darunter soll etwas vorstellen, das ich nicht zu

„nennen vermag 2). Sie zeigen hierauf ein zweites
„Muster, welches wohlfeiler aber geringer geachtet

„ist, und zuletzt ein drittes, für einen ganz gerin-

„gen Preis vor. Alsdann fragen sie, nach welchem
„Modell der Todte einbalsamirt werden soll, und

„wenn man alsdann über den Preis einig geworden
„ist 3 ), so entfernen sich die Verwandten, und die
„Balsamirer beginnen alsdann das Werk auf fol¬

gende Art:

„Zuerst ziehen sie mit einem gekrümmten eiser-

1) Herodot . Lib. II. c. 85. bis 88.

2) Nach A thanagoras (Lezat. pro Christ.) Osir"
vorstellend.

3) Die erste Art soll ein Talent an Silber oder 5400 Li-

vres, die zweite 20 Minen oder 1800 Livres gekostet haben.



195

„nen Instrumente *) das Gehirn tlieils durch die
„Nasenlöcher, theils stofsen sie es durch die Speze-

„reicn heraus, welche sie in den Kopf leiten 2 );
„dann machen sie in der Seite 3 ) einen Einschnitt
„mit einem schneidenden äthiopischen Stein, und
„ziehen aus dieser Oeffnung die Eingeweide her-
„vor 4), reinigen (diese Theile) und waschen sie

1) Einige dieser Instrumente, die ich nach Berlin brachte,
sind von Bronze, und sah ich in Alexandrien bei Herrn D ro-

VETTI ein Messer von ähnlichem Metall, das noch sehr scharf

und blutig war. Da es bei einer Mumie liegend vorgefunden
ward, so ist es höchst wahrscheinlich zum Einhaisamiren der¬

selben benutzt worden. Es sollen sich ebenfalls angeblich meh¬

rere chirurgische Instrumente in der reichhaltigen und seltenen

Sammlung des Herrn P assalaqü A zu Paris befinden. Ob sie

von Bronze oder Eisen sind, wird nicht gesagt.

2) Man schlage hierüber Roü ELLES schätzbare Abhand¬

lung: Sur les embu.umem.ens des Egyptiens in den Memoires
de l'acad. des Sciences. Paris J 750. nach.

3) Man findet an den meisten Mumien diesen Einschnitt

auf der linken Seite (wie diefs bereits aus dem D iodor,

s. B. 1. XXXIV. hervorgeht) angebracht.

4) Dafs man bei dem Mumisiren die Eingeweide aus den

Leichen herausnahm, ersehen wir ebenfalls aus dem DlODOR

(Lib. I. 91.); und nach PORPHYRIUS (de abstin. IV. 10.)

"wurden sie in einem Kasten ( N//3ä>t2J ') besonders beigesetzt, hier¬

auf durch einen Taricheuten der Sonne empfohlen, und als¬

dann (als Theile des Körpers, von welchen alle von den Men¬
schen begangene Fehler ausgingen,) ins Wasser geworfen, und

so durch diese Taufe gleichsam ausgesühnt, wieder herausgenom¬
men, und alsdann höchst wahrscheinlich einzeln in mit Harz

und Aromen getränkte Leinewand oder Byssus eingewickelt und
in besondere Kasten beigesetzt. Auf der XXXV. Kupfertafel mei¬

nes Atlasses, und zwar Fig. 2. a, b, ist ein solcher Kasten ab¬
gebildet, der zwischen der zweiten und dritten äulsern Mumien-

kiste, über den Füfsen ruhend, vorgefunden ward. Die einge¬

schlossenen, besonders eingewickelten und mit Harz überzogenen
13 *
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„mit Palmenwein, nnd gebrauchen zerstofsene Aro-

„maten. Hierauf füllen sie den Bauch mit reinge-
„stofsener Myrrhe, Kaneel und andern wohlriechen-
„den Materien (Weihrauch ausgenommen) an.
„Wenn diefs geschehen ist, reinigen sie den Kör-

„per und umgiefsen ihn mit Natrum ( A ; T £ ov ) *)
„während siebenzig Tagen. Länger darf der Kür-

„per mit diesem Salze nicbt in Berührung bleiben.
„Nacb dem Verlaufe dieser Zeit waschen sie ihn

„ abermals und umwinden ihn mit Binden von Lin-

„nen und Byssus, welche mit Kommi {üOfXfjA) J)

Körpertheile, waren bei meiner Abreise aus Berlin noch nicht
untersucht worden, ich hoffe aber jedoch, dafs diefs geschehen
wird, weil durch eine ähnliche Untersuchung ein fraglicher
Punkt, auf welchen ich weiterhin zurückkommen werde, beant¬
wortet werden dürfte. Die sogenannten kanopischen Vasen,
welche auf ihren Deckeln mit den Abbildungen der vier Genien
des Ainenthes, oder der ägyptischen Hölle, als des Arasett,
mit dem Menschen-, den Hapi, mit dem Kynokephalus-, den
Satman, mit dem Schakal-, und den Nasncs, mit dem Sper¬
ber-Kopf (nach des Herrn C hampollion des Jüngern:
Precis du Systeme hieroglyphique) versehen sind, enthalten
ebenfalls oft die Eingeweide der Mumien, wälirend man dagegen
die Abbildungen jener vier Genien aus Wachs oder Erde ge¬
formt und nicht selten vergoldet an deren Stelle innerhalb der
Mumien angebracht findet. Dieselben vier Genien finden sich

ebenfalls auf den obenerwähnten Kästchen abgebildet.
1) Der Name Litron dürfte wohl dem Worte Nitron

vorzuziehen sein. Rouelle erhielt zu seiner Zeit zwei Sor¬
ten desselben aus Aegypten, wovon die eine Natron, die andere
aber gewöhnliches Meersalz war.

2) Dafs unter Kommi eine gumöse Materie zu verstehen
sei, ergiebt der Sinn und die Vergleichung mit der Kolla*
Aber es ist die Frage, welches Gummi darunter eigentlich zu
verstehen sei. Nach Strabo (Lib. XVII. den Memoire* de

l'academ. des Inscript. Tom. XXIII. pug. 124. — A descrip-
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„überstrichen sind, deren sich die Aegyptier gewöhn¬
lich wie Kola bedienen. Diefs ist die hostbarste
„Art, die Todten einzuhalsamircn."

„Diejenigen, welche che Kosten vermeiden wol¬

len, wenden diese zweite Methode an: Man füllt

„nämlich die Spritzen mit einer fettigen Flüssigkeit,

„welche aus Cedria ( t o xe<rgS) ') gewonnen wird;

tion of the iLarth by Rieh, Pohohe Vol. 1. pag . 69. — und
der Histoire d'Hcroclote. Paris 1802.) wäre man geneigt, sie
für arabischen Gummi zu halten, von welchem in Aegypten
und dem angrenzenden Nubien etc. so viel gewonnen wird.
Herr Professor John dagegen ist der Meinung, dafs die Aethio-
pier, besonders die Thraenen der Tanae Sarcocola, Kummi ge¬
nannt hätten, und dafs man folglich die Substanz, die unter
dem Namen von: Sarcocolla nun im Handel bekannt ist, füg¬
lich hierzu hätte anwenden können.

1) D iöSKORIDES (Lib. 1. c. cv.) hält diese problemati¬
sche Flüssigkeit für eine ätzende Substanz; B.OUELLE für Bal¬
sam oder riechendes Harz; Pi .lnlus (Lib. XXXIV. c. 5.) be¬
hauptet dagegen, dafs die grofse Ceder (Cedrus magna), welche
Cedralates genannt wird, Harz liefere, welches C edria heifst,
und gegen Zahnschmerz mit Erfolge gebraucht werden soll, in¬
dem es solche zerstöre, sie auszöge und folglich die Schmerzen
hierdurch lindere. — Dieser Cedri Succus dient ferner zur Er¬

leuchtung, nur verursacht er alsdann Kopfschmerzen. Er erhält
auf eine wunderbare Weise todte Körper der Nachwelt, und
zerstört die lebendigen; eine wunderbare Eigenthümlichkeit, sagt

PliniüS , indem diese Materie den lebenden Geschöpfen das
Leben raubt, und bei den Hingeschiedenen die Stelle des Lebens
gleichsam vertritt.

Herr Professor John hält diesem zufolge das Cedria für
em Terpentinöl, welches aus allen, zum Geschlechte des Pinns
gehörenden Bäumen gewonnen werden kann; vielleicht aus der
alepischen Tanne (siehe S. 343. meiner Reise), und welche
n ach den angeführten Eigenschaften (Lib. XIV. c. 20.), um so
Wahrscheinlicher zum Einbalsamiren der Leichname gebraucht

ward, als die Alten jene ätherische Flüssigkeit für ein korosives
Nüttel hielten, das die Eingeweide selbst auflösen könne.
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„man injicirt damit den Bauch des Todten, ohne
„ den Einschnitt gemacht und die Eingeweide her¬

ausgenommen zu haben. Wenn man diese Flüs¬

sigkeit durch den Hafter eingeführt hat, verstopft
„man die Oeffnung, um zu verhindern, dafs jene
„herausfliefst; darauf reinigt man und behandelt den

„ Körper nach der oben angeführten "W eise. Am
„letzten Tage läfst man die Flüssigkeit aus dem

„Bauche herausfliefsen. Sie besitzt so viel Kraft,
„dafs sie die Eingeweide auflöst und sie mit sich

„wegführt. Das Natrum verzehrt das Fleisch, so

,, dafs nur die Haut und die Knochen übrig bleiben.
„Hiermit ist die Arbeit beendigt."

„Die dritte Art von Einbalsamirung ist nur für

„die ärmste Klasse. Man injicirt den Körper mit

„einer Flüssigkeit, welche Syrmia (2 ug/uaia)
,,heifst '), legt ihn alsdann siehenzig Tage in Na-

1) TJeber das Wesen dieser Substanz sind die Meinun-

gen sehr getheilt, denn aufser deren Anwendung beim Mumisi-
ren, geschieht auch noch bei dem Baue der Pyramiden ihrer
Erwähnung, indem unter Andern Herodo t eine ungeheure
Summe anführt, welche die Arbeiter angeblich dabei an Syr-
maia verzehrt haben sollen. Da nach PliniüS (Lib. XXXVI.
c. 4.) die Alten sich nicht allein des Aloesaftes zu ihren Spei¬
sen bedienten , sondern ihn auch häufig nach der Mahlzeit tran¬
ken; auch nach Herr John , die Injektionsmasse der Mumien
die gröfste Aehnlichkeit mit dieser Substanz haben soll; so fol¬
gert er hieraus, dafs Syrmia entweder der frische Aloesaft, oder
auch eine Auflösung der Aloe in Wasser sei. Der Scholiast

des AristophANES (ad pac. v. 1253J erklärt diese Substanz
dagegen für den Saft einer gewissen Pflanze, deren sich die
Aegyptier zum Purgiren bedienten, und welche nach dem TJcber-

setzer der: Histoire d'Herodote etc., eine in Aegypten einhei¬
mische Cassicnart sein soll. Bei der Analyse der Balsamirungs-



„trum, U nd übergiebt ihn hierauf denen, welche ihn

»gebracht haben *).«

§. 3.

Neuentdeckte Erhaltungsweise der

Kadaver.

Nach jener Erzählung HerODOTS kannten

die alten Aegyptier also nur dreierlei Arten oder
Abstufungen von Einbalsamirungen ihrer Todten,
während dessen ich, wie diefs S. 26"). meiner Reise

hervorgeht, in Aegypten fünferlei Arten von Zube¬
reitungen der Leichname wahrzunehmen Gelegenheit
hatte, nämlich erstlich, die mit kostbarem aroma¬

tischen Harz und andern Spezereien zubereiteten;
zweitens, die mit Cedria ausgespritzten, drittens,

die mit Syrmia injicirten und mit Natruin impregnir-
ten, viertens, die mit Salz, und fünftens, mit

blofser Asche angefüllten und ausgetrockneten 2 ).

masse einer kleinen Kindermumie, (siehe S. 347. etc. meiner

Reise) glaubte Herr JOHN in einem Pflanzenextract, Tamarin¬
den- oder Cassienmark zu erkennen. In diesem Falle dürfte

dieses die bewufste Flüssigkeit sein, die man nicht allein zum

Einbalsamiren gebrauchte, sondern auch trank; da wie bekannt
ein Abgufs dieser letzten Frucht überaus abkühlend ist und zu¬

gleich gut schmeckt.

1) Diese Yerfahrungsweise ward bei beiden Geschlechtern

angewandt; jedoch mit der Ausnahme, dafs man die Leichname
der Frauen, besonders wenn sie schön gewesen waren, erst

drei bis vier Tage nach ihrem Tode den Balsamirern einzuhän¬

digen pflegte.
2) L opez de V ega , der im Jahre 1560 in Cuzco
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§. 4.

Einhüllung und Verzierung der Mumien.

Die Mumien, oder vielmehr die einbalsamirten

oder mumisirten Kadaver wurden gemeiniglich in

Binden gewickelt, die nach Maafsgabe der Kaste
oder des Reichthums des Verstorbenen, bald bedeu¬

tender, bald geringer, bald feiner oder gröber, ent¬

weder von Leinwand oder Byssus angefertigt wa¬
ren 1 ). Diese Mumiengewebe haben bald mehr, bald

weniger Breite, das heifst, sie haben gemeiniglich

von einem Viertel bis zwei Ellen, und die Menge,
die man davon zu einer Mumie verwendet, ist oft
so bedeutend, dafs sie in Erstaunen setzt.

Bei den Mumien der ärmern Klasse ist die Lein¬

wand oder der Byssus (nach der damit angestellten
Untersuchung nur Baumwollenzeuch) nur grob, .wäh¬
rend dessen man bei denen der Reichern Gewebe

findet, die unserm feinsten Musselin nicht nachste¬

hen. Im Allgemeinen trifft man aber das gröbere

mehrere wohlerhaltene Leichname der Inkas sah, glaubte unter
andern, dafs die dortigen Eingebornen die Kadaver ebenfalls

durch Schnee auszutrocknen verständen, was eine sechste Art von
Mumisirung darthäte.

1) Einige der in den Höhlen von Kentuki aufgefundenen
Mumien waren in Häute eingewickelt. Eine darunter hatte

zum Beispiel drei Umschläge, wovon der erste aus einer getrock¬

neten Hirschhaut, die man durch Keiben geschmeidig gemacht

hatte, der zweite aus einer Haut, an der jedoch nur das Haar
mit einem scharfen Instrumente abgestofsen war, und der dritte

aus einem Federkleide bestand, wie es noch heutiges Tages die
Insulaner der Südsee verfertigen.
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das feinere oben angebracht.

Der Byssus selbst ist verschiedenfarbig; denn
so besafs ich zum Beispiel Proben davon in meiner

Sammlung von bellgelber, dunkelgclbcr, dunkelfleisch-
rother und haarbrauner Farbe, die nach des Herrn

Professors JOHN Analyse (siehe S. 350. und 51.

meiner Reise), ihre Färbung durch Henne mit Ta¬
marinde vermischt, und durch Krapp oder Färber-
röthe mit einem Zusätze von bituminösem Harze er¬
hielten.

Zuweilen findet man aber auch die Mumien mit

Zeuchen bedeckt, die mit blauen oder andern far¬

bigen Borten ä la grecque und Franzen verziert
sind '). Ich hatte eine Menge ähnliche verschie¬
denartige Zeuche mir angeeignet, unter welchen sich

Stöcke befanden, die unsern geschicktesten Sticke¬
rinnen Ehre gemacht haben würden; allein sie blie¬
ben, als sehr verfängliche Waare, in strenger Qua-

rantaine zurück, und wurden diesem zufolge auf dem

später erfolgten Seetransport ein Raub der VEellen.

1) Auch die Nordamerikaner pflegten ihre Mumien zu ver-
zieren, -wie man diefs aus denen in den Höhlen von Kentuki

Un<l im östlichen Tenessee gefundenen ersieht, die mit zier¬

lichen Federkleidern bedeckt waren. Die Leinwand, womit die¬

selben theilweise umwickelt waren, ist aus Piantenblätter ge¬

dacht, die in einem Teig, wie eine Art von Papier gedruckt

forden; und nach de la Vega und Zarale (B. 1. c. 12.)
at man die Leichname der Inka's und Kaziken in denselben

^ ei ungsstücken, die sie während ihres Lebens trugen, mit dem
auta °d er Zeichen der königlichen Würde und andern Schmuck

^stattet, in ihren Gräbern vorgefunden.
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Aus einer genauen Untersuchung der mumisir-
ten und umwickelten Kadaver ergab sich's, dafs man

bei ihrer Ausstaffirung jede Hand, ja jeden Finger
einzeln umwickelte , und dafs die zunächst auf der

Haut angebrachten Hüllen (wie wir diefs bereits er¬
wähnt haben) von gröberm Stoffe als die äufsern waren.

Das Haupthaar der Mumien trifft man bald ab¬

geschoren, bald geringelt, geflochten oder bausch-
förmig aufgesteckt an '). Besonders gilt diefs von

griechisch-ägyptischen Mumien, deren Haupthaare
ganz mit dem Haaraufsatze der griechischen Mün¬
zen, Reliefs oder Bildsäulen übereinstimmen. Zu¬
weilen findet man aber auch Mumien mit Perücken

bedeckt 2 ). Eine ähnliche Perücke von Haar, die
dem Haarputze auf ägyptischen Denkmählern und
dem der heutigen Barabras gleicht, habe ich nach

1) Dieser Haarschmuck läfst sich zwar schwer mit der

Aussage Herod ots (Lib. VI. c. 36.) in Uebereinstimmung

bringen; es sei denn, dals die mit Haaren versehenen Mumien

aus spateren Zeiten herstammen.

2) Vielleicht waren die Perücken hei den alten Aegyptiern,
gleich den Masken, das Attribut der Gottheit oder einer Würde;

denn ich sah in der Sammlung des Herrn d' A n ASTASY in

Alexandrien eine hölzerne weibliche Figur, (die mir eine Isis
zu sein schien,) mit einer solchen Perücke versehen, die abge¬

nommen werden konnte, und eine bronzene Figur, die in Aby-

dus gefunden ward, und die ich, Tafel XXX. Fig. 2. meines

Beiseatlasses in Abbildung lieferte, ist ebenfalls mit einem sol¬

chen abnehmbaren Kopfputze versehen. Vielleicht ward eine
ähnliche Perücke, so wie etwa die Bartscheide bei gewissen

Festlichkeiten angelegt, und dieser Umstand dürfte uns um «°

weniger befremden, wenn man erwägt, dafs an manchen Orten

noch heutiges Tages, ein ähnlicher Kopfschmuck den Doktof
oder selbst den würdigen Rathsherrn ziert und charakterisirt.
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Königlichen Sammlungen befindet.
Bei einigen Mumien findet man die Nägel der

Hände und Fiifse orangegelb gefärbt, gerade so wie
s[ch das heutige ägyptische Frauenzimmer mit Hülfe
des Hennes zu fäx'ben pflegt. Ob diefs während
ihres Lebens oder nach ihrem Tode bewerkstelliget

ward, vermag ich nicht zu entscheiden; allein höchst
wahrscheinlich ist es, dafs ersteres geschah, da jene
heizendeFarbe sich lange unter der Epyderme zu

erhalten pflegt. Dagegen wurden zuweilen die Nä¬

gel an Händen und Füfsen, die Lippen, das Gesicht,
und selbst der ganze Körper vergoldet, wie diefs aus
den von mir im Innern der grofsen Pyramide von

Sakkara aufgefundenen Ueberbleibseln eines ganzen
vergoldetenmumisirten Leichnams hervorgeht.

Gemeiniglich wurde das Gesicht der Mumien

noch mit Masken von feinem oder gröberm Zeuche

verdeckt, die nach Art der unsrigen angefertigt, oft

nur farbig überlackirt, oder auch vergoldet sind *).

1) Nach einer mit einer solchen Maske durch Herrn Pro¬

fessor John angestellten Analyse (siehe S. 335. meiner Reise),
ist dieser Gelehrte der Meinung, dafs die alten Aegyptier, bei
der Anfertigung derselben, sich des Muschelkalks oder der ge-
sclilemmten Erde bedient, welche Substanzen sie durch Leim-
nasser bindend gemacht und durch gelindes Brennen auf grobe
Leinwand aufgetragen, und diesen Grund alsdann mit einem
Leinahe unsichtbaren Gipsanstrich überzogen, und dann bemalt
°der vergoldet hätten. Auf der innern Flache der Maske hätten

Sle emen ähnlichen Anstrich aufgetragen, zwischen welchem und
Maske selbst man noch zuweilen eine Lehmbedeckung wahr¬

nimmt.
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Viele Mumien dagegen aus den Zeiten dgr Ptolo-

mäer (wie man diefs aus der Gesichtsbildung, Ord¬
nung des Haares und der übrigen Verzierungen der¬
selben; aus ihren Sarkophagen, Inschriften, und den

ihnen beigelegten Papyrusrollen u. s. w. folgern
kann) haben, statt der pappenen Masken, einen

LJeberzug von Zeuch, der portraitartig gemalt ist,
und welcher, der Behandlung nach, in Farbenmi¬

schung und Glanz uns zweifelhaft läfst, oh es Oel-

oder Wachsmalerci sei. Leider sind ebenfalls einige
dieser farbigen Portraits, die ich in Europa einer
strengen chemischen Analyse unterwerfen wollte, ein
Raub der Wellen geworden.

Im Innern der Mumien findet man zuweilen

Skarabäen, Doppelfinger von Glas und Stein '), und
Figuren von Wachs, oder von Erde mit Wachs

1) Tafel XXXII. Fig. 15. meines Wertes, ist ein solclier
Doppelfinger abgebildet. Herr Ober-Medicinalrath und Ritter

Blumenbach zu Güttingen, dein ich einen solchen Doppel¬
finger übersandte, schrieb mir unter dem 24. December hierüber

Folgendes: „beides" (nämlich das Material und die von mir

und dem Professor John aufgestellte Angabe, dafs es Doppel¬
finger darstelle) „das Material des antiken Kunstwerks und sei-

„ner Bedeutung sind mir merkwürdig. Ersteres würde ich un-

„ bedenklich für wahren Basunites (schwarzen Kieselstein) aus-

„sprechen, und letztere ist wohl ganz richtig für ein paar Fin-

,,ger angenommen, die an einigen Exemplaren, wie zum Bei¬

spiel in des Apotheker Herzog's Mumiographie (Gotha 1736.
i>P a &- 73.) mit Gelenke und Nägelspuren bezeichnet sind; und
„dafs sich solch ein paar Finger, von eben diesem Basanit, in

„einer so reichhaltigen Mumie wie jene Gothaische, vorgefun-

„den hat, das scheint eine Instanz gegen die Vermuthung des
„trefflichen Prof. JoHN abzugeben, als ob die steinernen Fin-
„ger aus Mumien der ärmeren Klassen seien."
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überzogen, welche die vier Todtcnhorte darstel¬

len; am häufigsten aber erstere in der geschlosse¬

nen einen Hand, auf den Fingern oder am Halse

derselben vor.

Die Mumien wurden übrigens noch auf mannig¬

faltige Art verziert; denn so findet man zum Bei¬

spiel auf einigen derselben Plättchen vom feinsten
Golde, und zwar triangelfürmige auf der Stirn, eirunde

auf der Zunge, und länglichrunde auf den Augen 1),
Obren- und Nasenöffnungen angebracht. Was man

hierdurch beabsichtigte, vermag ich nicht zu entschei¬

den; denn sollten diese Goldplättchen etwa Stellver¬

treter des Geldes sein, wie diefs einige Neuere mei¬

nen (da man bisher kein gemünztes altägyptisches
vorfand), so könnte man allenfalls daraus folgern,
dafs die Hebräer die Sitte, ihren Todten Geld mit

ins Grab zu geben, von jenem Volke entlehnten.

Mir scheinen sie eine symbolische Bedeutung zu ha¬
ben, und in diesem Falle war nach Plü TARCH

[de Isis et Osir .) der Triangel das Symbol der
göttlichenNatur; nämlich die eine Seite stellte die

Intelligenz, die zweite die Materie, und die

dritte die Ordnung, die aus der Verbindung jener

l) Bei der zu Paris im Jahre 3824 vorgenommenen Er¬

öffnung zweier äufserst prächtigen, dem Herrn Caili,aud gehö¬

renden Mumien, fand man ebenfalls ähnliche Goldplättchen auf
deren Augen und Zungen; und nach A costa fand man auf

dem durch Harz mumisirten Körper des Inkas: Yupangni, des-
en Augen mit einem kleinen Goldgewebe oder vielmehr mit
ri' n,:n Goldplättchen (totilla de oro) bedeckt, die so künstlich

Augen nachahmten, dafs man sie für natürlich hielt.
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beiden entstand, vor *). Hals und Ohren findet man
zuweilen mit Halsketten und Ohrgehängen von edlen
Metallen, mitunter auch mit Glasschmelz, harten

und edlen Steinen etc. verziert. Ich besitze derglei¬

chen vom feinsten Golde, die einer Mumie abge¬
nommen wurden, und zierliche kleine flache Vasen

darstellen; und meine Frau hesafs dergleichen, die

noch zierlicher gearbeitet waren und Schlangen vor¬
stellten, die sich in das Schwanzende bissen, ihr

aber noch in Aegypten entwendet wurden.
Ich besitze noch andere Zierrathen vom fein¬

sten Golde und einige von eben diesem Metalle, in

welche kleine Tafeln von Lapislapuli eingelassen
sind, und einige von weifsem Metalle, das ich an¬

fänglich für Silber 2 ) hielt, nach den später damit
angestellten Versuchen aber für eine zinnhaltige Kom¬
position erkennen mufste.

Am Halse der Mumien findet man zuweilen

1) Vielleicht deutete der Triangel bei den alten Acgyptiern
auch die Dreifaltigkeitslehre an, nämlich Osiris, Isis und H°-

rus, oder die drei Katliegorien: Jugend, voller Waclis-
thum und Alter; vielleicht auch die drei bekannten Einthei-

lungen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart und Zu¬
kunft, oder des Baumes: Woher? Wo? Wohin? sammt

denen der Causalität: Anlang, Mitte und Ende, auch Ur¬

sache, Wirkung und Erzeugnifs an?? — Man halte mir

diese Disgression zu Gute, die eigentlich hier nichts mit Be-
stimmtheit erklärt.

2) Silber findet man, nach B elzoni und anderer Rei-

senden Aussage, nur selten in Aegypten vor, und ich selbst sah
während meines Aufenthalts in diesem Lande nur ein kleines

Sistrum und noch einige andere Kleinigkeiten von diesem Me¬
talle.
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Skarabäen oder andere Amulets befestigt. So fand

zum Beispiel BELZONI an dem Hasse einer angeb¬
lichen Königlichen Mumie in der Katakombe des
Psametichus eine Plaque von Basalt, worauf ein

Skarabäus abgebildet war, und Herr Ritter Dro-
VETTI versicherte mir, einen Sapphir an dem Arm

eines Kascbefs in der Thebaide gesehen zu haben,
den ein Araber auf der Brust einer Mumie gefun¬

den hatte, und auf welchem ursprünglich hierogly-

pkische Darstellungen abgebildet gewesen sein sol¬
len, die der Türke, als seiner Glaubenslehre zuwi¬

der, in Kairo hatte wegschleifen lassen, wodurch er

ein Bedeutendes an seinem primitiven Gewichte, das
40 Karat betragen, verloren hatte. ~W abrscheinlich
war dieser Stein das ehemalige Abzeichen eines
Oberrichters, das ihm, als letzten seines Stammes,

mit in das Grab gegeben worden war.
Arme, Beine und Finger findet man zuweilen

mit Brazelets und Ringen verziert, die entweder aus

gravirten Skarabäen und Ringsteinen bestehen 1 ), die
theils in Holz, Bronze, nur selten aber in Eisen ge-

1) Was übrigens die Skarabäen anbetrifft, so scheinen sie
auch als Ringsteine oder Siegelringe benutzt worden zu sein,
wie diefs aus mehreren Exemplaren davon, die als Ringe gefafst
sind, und sieb gegenwärtig in der Königlichen Sammlung zu
Berlin befinden, hervorzugehen scheint. Ich besitze noch einen
schwarzen, glasartigen Ringstein, worauf sich eine, Horus auf
Jen» Schoofse haltende Isis befindet, die bei Tenthyra gefunden;
und einen zweiten von streifiger Glaspaste, der bei Memphis
ausgegraben ward, und im Intaglio einen vortrefflich gearbeite-

' schreitenden Löwen darstellt, welche beide mir aus den
leiten der Ptolomäer herzustammen scheinen.
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fafst sind. Was die ersten, oder die Skarabäen an¬

betrifft, so sind einige Gelehrte der Meinung, dafs

sie vorzugsweise ein Attribut der Kriegerkaste gewe¬

sen wären, worüber ich nichts zu entscheiden wage,
wohl aber dagegen den Wunsch ausspreche, dafs
man in Zukunft diejenigen Mumien, hei welchen

man dergleichen Skarabäen, besonders an deren

Fingern, vorfindet, sammt alle dem, was ihnen im

Sarge selbst oder in den Ilypogeen beigesellt ward,
genau berücksichtige, wodurch man alsdann wohl

einzig und allein in den Stand gesetzt werden dürfte,
hierüber mit einiger Bestimmtheit zu entscheiden.

Leider hat man bisher nur selten Waffen in

den Katakomben vorgefunden, und BELZONI, der
so viele Gräber zuerst eröffnete, fand nur einen ein¬

zigen Bogen von zwei Fufs Länge, dessen ein Ende
mit einer kupfernen Spitze versehen war; denn die

eiserne, mit Gold inkrustirte Lanzenspitze, die ich
mit meiner Sammlung nach Berlin brachte, scheint
mir, ungeachtet sie in einer Katakombe des alten

Thebens gefunden ward, aus spätem Zeiten herzu¬
rühren. Höchst wahrscheinlich ist sie daher in die

der ersten Einwanderung der Araber in Aegypten
zu versetzen, die vielleicht auch diese Denkmähler,

wie einst die Pyramiden, in dem Wahne, Schätze
darin zu finden, untersuchten, und sie hei dieser

Gelegenheit zurückliefsen *). Aus dem hier Aufge-

stell-

1) In der Sammlung ägyptischer Alterthümer des Herrn
PäSSAlAGüA zu Paris sollen sich auch Waffen befinden, die
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stellten wäre man geneigt zu folgern, dafs die alten

Aegyptier den Kriegern ihre Waffen nicht mit ins

Grab gaben, sondern dafs sie solche vielleicht in

ibrcn Häusern aservirten, wo sie alsdann hei deren

Vernichtung ebenfalls zu Grunde gingen, oder eine

Beute der jene vernichtenden Feinde wurden. Denn

hätte man auch die Waffen des Kriegers nach des¬

sen Tode zerbrochen, und diese Bruchstücke seinem

Körper beigelegt: so mlifste man diese Ueberhleihsel

noch vorfinden, wie man deren noch heutiges Tages

in den alten Gräbern germanischer und slavischer

Völkerschaften anzutreffen pflegt.

Bei den Priestermumien findet man noch über-

diefs an den Füfsen bemalte Sandalen, und an den

Armen und über der Handwurzel Brazclets ange¬
bracht.

Bei dieser Kaste sind die besonders einge¬

wickelten Arme kreuzweise auf der Brust zusammen¬

gelegt, ohne dafs sie sich jedoch berühren, während

dessen sie, bei den gewöhnlichen Mumien heider

Geschlechter, meistentheils dicht am Leibe liegen.

Man will bemerkt haben, dafs Männer und Knaben

sie vorzugsweise der Lende entlang, gerade ausge¬

streckt, dagegen aber ältere Frauen bald die eine

Hand, und zuweilen beide Hände auf die Brust ge¬

legt haben, während dessen man solche hei den

Mumien junger Mädchen oft unterhalb des Pubis

vereinigt findet. Ja man fand sogar eine ähnliche

angcblich aus einem Bogen , mehreren Pfeilen , einem kostbaren

Dolch, einer Streitaxt unil einem grofsen Knüttel, und mehrere-Mc-
tssern von Silex bestehen sollen.
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vor, auf welcher die eine Hand, wie bei der medicei-

schen Venus, auf die Brust, und die andere auf den

Unterleib gelegt war. BELZONI behauptet iiber-
diefs, dafs sämmtliche Mumien der Priester mit wei-

fsen und rötblichen Bjssusstreifen abwechselnd iiber-
wickelt sind, welches ihnen ein gar buntes Ansehen

giebt. Sie scheinen auf die Mumien dieser Kaste ')

I) Im Museum zu Lausanne befindet sich die Mumie
eines Priesters, die Herr Prof. ChAVANNES daselbst von ihren

Binden entfesselte, und bei dieser Gelegenheit auf das Genaueste

untersucht hat. Er versicherte mir, sie in allen ihren Theilen,

bis auf die Eingeweide und die Hoden ausgenommen, welche an
der Ruthe nicht sichtbar sind, vollständig gefunden zuhaben.

Dieser letzte Fall ist sehr merkwürdig, und wäre man hier¬

durch beinahe geneigt, die Frage aufzuwerfen: ob etwa eine Ab¬

theilung der Priesterkaste durch diese Kastration zur Fortpflan¬

zung untüchtig gemacht worden sei? Die alten Klassiker geben

uns hierüber keine Aufschlüsse; allein dieser Mangel kann seinen

zureichenden Grund darin finden, dafs späterhin der Cultus der

phrygischen Attis in einigen Gegenden Aegyptens eingeführt wor¬
den wäre, und dafs deren Priester und Anhänger alsdann sich

eine ähnliche Verstümmelung hätten gefallen lassen müssen.
Ich finde zwar in einer Ilecension des Werkes von KniGTH,

betitelt: An Inqniry in the Symbolical Language of ancicnt
Art and Mythology, London 1818. angeführt, dafs „die Prie¬

ster von Hieropolis Verschnittene waren, wie die Priester der

Cybele und Attis." — Allein da hierbei keine Stelle aus einem

alten Klassiker zum Grunde gelegt wird, so mufs ich diesen

Ausspruch noch als eine Hypothese betrachten. Sollte sich aber

diese Kastrirung der alten ägyptischen Priester, oder vielmehr
einer Abtheilung derselben, dereinst durch fernere kritische Ln-

tersuchungen bewährt finden, so liefsc sich dieser sonderbare

Umstand vielleicht dadurch erklären, dafs man diese Klasse von

Priestern nur denjenigen Tempeln zutheilte, die jenen Dienst
angenommen hatten, oder in welchen sich auch Prieslennncn

befanden, als wodurch ihre Keuschheit am meisten' gesichert

ward. Auf jeden Fall verdient dieser Umstand einige Berück¬
sichtigung von Seilen der Aufseher und Beschreibcr von Mo-
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eine ganz besondere Sorgfalt verwendet zu haben.
Auf oder neben dieser Art von Mumien findet man
noch zuweilen eine Art von Hosenträger, sehr zier¬

lich von gelbem und rothem saffianartigen Leder an¬

gefertigt, auf deren etwas breiten ausgehenden En¬
den saubere hieroglyphische Figuren eingeprefst sind.

Ich habe Gelegenheit gehabt, mancherlei Ein-

wickelungs- und Yerzierungsarten der Mumien zn

bewundern. Einige darunter waren zum Beispiel
nur mit einfarbigeip, oft nur mit Asphalt oder ande¬
rer bituminöser Materie gefärbten Gewände bedeckt,

während andere mit zweifarbigen, kreuzweis gefloch¬
tenen Stoffen; und wiederum andere, wie Ta¬

fel XXXVIII. meines Reiseatlasses zeigt, bewickelt
und behandelt waren. Andere sind hingegen noch
obenein mit Netzen von farbigem Glasschmelz über¬
deckt, in welche zugleich der Skarabäus, die vier

Todtenhorte und die Hieroglyphenstreifen, oder an¬
dere Verzierungen, in verschiedenen farbigen Ko¬
rallen, gleichsam eingewebt sind, wie man diefs auf
der grofsen weiblichen Mumie, die ich nach Berlin

brachte, sehen kann; während dessen andere wie¬
derum, wie die weiter oben erwähnte männliche

seen, wie auch von künftigen Beisenden, die oft Mumien zu
Hunderten und Tausenden zu Gesichte bekommen. Es könnte
aber auch sein, dafs diese so verletzbaren Theile durch die bei¬
zende Substanz der Cedria vernichtet, oder dafs sie als sündi¬
gende 1 heile, in die weiter oben angeführten kleinen Kisten, die
^e Eingeweide des Leichnams enthalten, gelegt worden wären,
welches nur eine sehr genaue Untersuchung derselben zu bewäh-
rcu 0(^er zu widerlegen vermag.

14 *
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Mumie, jene symbolische Zeichen, als zum Beispiel
den heiligen Käfer, das Symbol des Phtha's und der

zeugenden Kraft der Welt, von Lapislazuli mit gol¬
denen Flügeln, und unterhalb die vier Todtenhorte,
mit dem Kopfe eines Menschen, Falken, Höndes

und Kynokephalos, und den Streifen mit Hierogly¬
phen, alle aus stark vergoldetem Schmelz geformt
sind. Statt des Käfers findet man zuweilen den Fal¬

ken, Geyer oder Habicht 1 ), als das Symbol der
Seele, das Sinnbild der Sonne oder des Himmels,

der Weissagung und der Barmherzigkeit, auf der

Brust der Mumien angebracht.
Ich besitze ebenfalls einen Streifen von Gold¬

blech, auf welchem vier Augen angebracht sind, und

der auf einer, bei Memphis ausgegrabenen Mumie
vorgefunden ward. Zuweilen findet man auch auf

oder bei den Mumien einzelne Augen von den ver¬
schiedensten Massen und Formen angefertigt; denn

so besitze ich dergleichen zum Beispiel von Gold
und der weiter oben erwähnten silberähnlichen Masse,

von Bronze, Blei 2 ), Lapislazuli und andern Stein¬
arten, die bald ein blofses Auge darstellen, während

1) Ich besitze ein ähnliches Exemplar von Goldfolie, und
sah zugleich in Alexandrien eine ähnliche Darstellung vom fein¬
sten Gold und emaillirt, die von der Brust einer Mumie abge¬

nommen -worden war. Diese Arbeit war in ihrer Art so voll¬

kommen, dal's sie dem ausgezeichnetsten französischen Jouveher

Ehre gemacht haben -würde. Sie bürgt uns auch .dafür, dafs <he

Kunst des Emaillirens keine neuere Erfindung sei, wie man diefs
bisher glaubte.

* 2) Diese angebliche Bleimasse ist duktiler und folglich zä¬

her, als das unsrige.



bei andern der eine Augenwinkel mit einem Steuer¬
ruder, einer Thräne oder einer zungenartigen Figur
verbunden ist. Diese Augen, die man besonders

häufig auf Mumienkasten angebracht sieht, sollen,
nach der Meinung einiger Schriftsteller, das Auge

des Allsehenden, der Vorsehung, der göttlichen Vor¬

sicht und Gerechtigkeit darstellen.
Man trifft auch zuweilen Mumien, die mit Strei¬

fen von Zeuch umwickelt sind, auf welchen man Hie¬

roglyphen und demotische, auch hieratische Schrift-
ziigc angebracht sieht, während dessen man auf an¬
dern wiederum kleine Papyrusstreifen mit Harz an¬

geheftet, oder selbst kleine Papyrusc an Schnüren
von Dattelhast oder von andern Pflanzen, um deren

Hals befestigt findet.
Eine der griechischen Mumien, die ich nach

Europa brachte, war ursprünglich mit einer golde¬
nen Loluskrone verziert, unter welcher eine griechi¬

sche Papyrusrolle befestigt war; allein, sie wurde mir
leider heim Einpacken in Boulak entwendet, da ich
beide hei Eröffnung der Kisten in der Quarantaine-
anstalt zu Triest nicht mehr vorfand.

Bei den meisten der übrigen Mumien fanden
sich hei der Eröffnung ihrer Kasten ebenfalls Papy-

rase an den Lenden befestigt, oder lose dabei liegend

VOrj allein ich durfte sie, als susceptihle Gegenstände,
aicht anrühren, und so gingen sie wahrscheinlich im
Meere oder hei der zweiten Beisetzung ') der Kada-

1) Es ward mir aus Hamburg gemeldet, wie die Anwolr-
ner Strandes vom Herzogtlrum Bremen die nacli dem Sturme
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vor verloren; denn alle Aufträge, die ich Behufs

ihrer Erstehung aus dcrl Händen der Borger dersel¬

ben, in Hamburg ertheilte, blieben unbeantwortet.

BELZONI behauptet zwar, niemals Papyruse

auf eingeschlossenen Mumien gefunden zu haben;

indem es Seite 269. der französischen Uebersetzung

seines Werkes heifst: „Je remarquai que les mo-

„mies en caisse ne portoient point de papyrus sur

„elles; du rnoins je neu ai jarnais trouve, au lieu

„ que Jen decouvrai soiwent sur les mornies sans

„caisse", woraus er nun folgert, dafs man bei den

Reichern ihre Lebensgeschichte auf ihre Todlenki¬

st cn darzustellen, bei der ärmern Klasse aber auf

blofse Papyruse zu verzeichnen pflegte. Allerdings

findet man häufig ähnliche Papyrusrollen *) zwischen

ausgespühlten und geborgenen Mumien, aus Unkunde wieder be¬

graben , und nach deshalb von Seiten der preufs. Gesandtschaft
in Hamburg ergangenen Anfrage, solche alsdann abermals der

Erde entzogen hätten; bei welcher Gelegenheit allerdings, so

wie auch durch das Seewa$ser und den Wellenschlag, die in

und bei den Mumien liegenden Papyruse vernichtet worden sein
dürften.

1) Ich glaube künftige Reisende auf einen Umstand auf¬

merksam machen zu müssen, durch welchen sie in den Stand

gesetzt werden dürften, die Unverletzbarkeit ähnlicher Papyrus¬

rollen auszumitteln, und sich folglich vor künftigem Betrug zu
hüten. Diese Eigenthümlichkeit besteht nämlich darin, dafs die

wohlerhaltenen, an ihren beiden Enden mit kleinen Stöpseln von

Papyrus oder Zeuch, die in Harz getaucht, verschlossen, und
lolglich hierdurch gegen den Eiofluls der äufsern Luft verwahrt

sind. Diese Stöpsel lassen sich leicht herausnehmen. Die ranb-

und geldgierigen Araber, denen diese Eigenthümlichkeit der Pa-
pyrusrollen nicht entging, pflegen die unverletzt aufgefundenen
alsdann oft zu theilen, und wenn die Hollen viel Höhe haben,
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den Beinen, unter den Armen oder auf der Brust
der Mumien, unter den sie umgebenden Hüllen ver¬
steckt, allein dagegeu auch oft dergleichen, wie ich
diefs weiter oben bemerkte, aufserhalb derselben am

Leichnam befestigt, oder im Sarkophage oder auf

demselben liegend, vor. Man findet dergleichen Pa¬

pyrusrollen aber auch zuweilen in Vasen, Körben,
hölzernen Kasten, und selbst in Idolen von diesem

Materiale liegend und angebracht. Denn so befindet

sich zum Beispiel in der schwarz angestrichenen, Ta¬
fel XXXI. Fig. 4. meines Reisewerkes dargestellten,

Osiris-Bildsäule eine Papyrusrolle. BELZONI be¬

hauptet ebenfalls, eine solche Rolle in einer ähnli¬
chen Bildsäule gefunden zu haben, und Herr Dr.

RlCCI schrieb mir, nach seiner Rückkehr in Eu¬

ropa, dafs er ebenfalls eine hölzerne Osiris-Bildsäule
besitze, in welcher eine Papyrusrolle eingeschlossen
sei, während zwei andere kleinere Bildsäulen dieser
Gottheit von eben diesem Material menschliche Fö-

tuse enthielten. Man soll ähnliche Papyrusrollcn
nur in solchen Osiris-Bildsäulen finden, die mit

der Mythra versehen sind, dahingegen die mit dem

Discus und zwei Federn verzierten nur dergleichen

in ihren Plinthen zu haben pflegen.
Da die meisten durch mich nach Berlin ge-

der Quecrc durchzuschneiden, und die Endpunkte derselben in
geschmolzen Mumienharz einzutauchen, wodurch sie alsdann de¬

ren Zahl verdoppeln, und den unaufmerksamen Käufer täuschen,

wie ich diel's früher in einem dem Publikum dargelegten Aufsatz
zu bemerken Gelegenheit fand.
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brachten, kleinen bemalten Idole, die zugleich auf

Sokel ruhen, an welche kleine Kästchen angebracht
sind, klappern, wenn man sie rüttelt, so folgere ich
hieraus, dafs sie ebenfalls Papyrusrollen, oder Fö-
tuse und Mumien von kleinen Thieren in sich ent¬
halten.

Man findet nächstdem zuweilen Mumien mit Kro¬

nen und Diademen von Metall (wie ich diefs weiter

oben durch ein Beispiel dargethan habe), und mit
Blumenkränzen vom Lotos, und aus Blüthen des
Sounts oder arabischen Gummibaumes, die sich

lange zu erhalten pflegen, verziert, während andere
Palmsträucher in der Hand gegen die Brust halten.

Mehrere der untergegangenen Mumien waren mit
ähnlichen Kränzen und Zweigen geschmückt.

Auf den Mumien selbst oder auch innerhalb
ihrer Kisten findet man noch zuweilen allerlei kleine

Amulets von Metall, Stein, Holz und Thon, wovon
ich auf den Tafeln XXXII. und XXXIII. meines

Atlasses unter andern einige Abbildungen lieferte,

deren aber noch viel eigenthümlichere mittheilen
könnte.

§. 5.

Einschliefsungs - und Beisetzungsart der
Mumien.

Die Art, wie die Mumien eingeschlossen und
beigesetzt wurden, war sehr verschieden, und rieh-
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tete sich wahrscheinlich ganz nach der Kaste und

nach dem Vermügenszustande des Verstorbenen 1 ).

Denn so wurden zum Beispiel die Kadaver der är-

mern und niedern Klasse oft ohne Hülle, oder doch

nur sparsam eingewickelt, vertikal oder auch hori¬

zontal, in weitläuftigen gemeinschaftlichen Katakom¬

ben, zu Hunderten oder zu Tausenden über und

neben einander geschichtet, wie ich deren mehrere

bei Theben und hei Sakkara sah; während die der

reichen Klasse in schönen Binden eingewickelt, und

oft mit einem pappenen, holzharten Ueberzug be¬

deckt wurden, welcher die Gesichts- und Körper¬

form, und seihst oft durch erhöhten Busen und hin¬

zugefügten Bart das Geschlecht andeuteten. Einige

darunter sind zuweilen mit zierlichen, oft vergolde¬

ten, in der Pappenmasse eingedrückten Beliefs und

Arabesken, nach Art der im Dresdner Museum sich

befindenden Mumie des DE LA VALE, (die ich für

eine griechische, aus den Zeiten der Ptolomäer her¬

stammende, halte) versehen, während andere hlofs

1) Vornehme und Reiche liefsen sich gern zu Abydos,

Theben, Memphis etc. beisetzen, "welcher Umstand noch kürz¬

lich durch eine von Seiten des Herrn Salt bei Theben aufge¬

fundene Mumie bewährt ward; denn es befand sich auf solcher

«ine Papyrusrolle, etwa folgenden Inhalts: Es schrieb nämlich

«in Individuum aus Hermontliis an den Schwiegersohn des Ent¬

seelten, und erinnerte ihn an sein, der Tochter desselben vor

der Heirath gemachtes Versprechen, ihn nach dessen Dahinschei-

en in der Nähe des Memnon-Tempels beisetzen zu lassen, auf
welches Versprechen bauend er ihm daher durch den Patron etc.,

dem er übrigens bereits das Fuhrgeld bezahlt habe, dessen Ueber-
Meibscl sende.
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bemalt und iiberfirnifst sind. Ueber deren Gesicht
befindet sich alsdann gemeiniglich in diesem Falle
eine Maske von ähnlicher Pappenmasse, die alsdann
bemalt, oder vergoldet ist.

Auf dieser Hülle findet man alsdann mit den

üblichen lebhaften Farben, die Darstellung der klei¬

nen Mysterien, des Todtengerichts und die Lehre
vom künftigen Leben, Leichenkondukte und andere

Abbildungen, die vielleicht Bezug auf den Stand,
das bürgerliche und politische Leben des Abgeschie¬
denen haben; und überhaupt das Ganze noch oben¬

ein mit emblematischen Figuren, kleinen Hierogly¬
phen, Blumen, Arabesken u. dg!, m. verziert. Andere
Mumien dagegen sind in einfachen Kisten von ein¬
farbigem oder bemaltem Holze, auf welchen man

alsdann zuweilen hieroglyphische Figuren oder an¬
dere Abbildungen und auch Schriflstreifen angebracht

sieht. Die beiden Kindersarkophage, die ich unter
andern Dingen nach Berlin brachte, sind, da sie
aus den Zeiten der Ptolomäer stammen, von gefal¬

ligerer Form, haben gewölbte Deckel, und am Fufs-

ende bilden kleine angebrachte Säulen gleichsam ein

Fronton, so dafs sie denen in Lycien, Carien und
auf Rhodus aufgefundenen Särgen, nicht unähnlich
sind. Sie sind zwar sparsam bemalt, allein des¬

senungeachtet befinden sich hieroglyphische Figuren,
hierathische und demotische, wie auch griechische

Inschriften auf solchen. In einem jener kleinen Sar¬
kophagen liegen zwei Mumien, die, wie die griechi-
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sehe Aufschrift besagt, das Geschwisterpaar: Sen-
sao s und Tkauthi sein sollen x ).

Unter den untergegangenen Mumien befand sich

unter andern eine weiblichen Geschlechts, die ohne
alle Binden in einem äufserst zierlich gestalteten,
änfserlich und innerlich sehr reich bemalten und

fein lakirten Kasten lag und eine zarte, ebenfalls
von aller Hülle cntblöfste Kindermumie auf dem

Becken liegen hatte. Höchst wahrscheinlich barg
diese Bahre den Kadaver einer in den Wochen

verstorbenen Frau, der man das vielleicht todt zur

Welt gekommene, oder kurz nach der Geburt ver¬

storbene Kind wieder beigesellte. Nach der vortreff¬
lichen Arbeit der Todtenkiste zu urtheilen, mufste

jene Mumie einer vornehmen Kaste oder einer rei¬
chen Person angehören; allein bei dieser Voraus¬

setzung kann man es nicht begreifen, warum sie
nicht sorgfältig eingewickelt war, es sei denn, dafs
andere in den Wochen gestorbene Frauen stets auf

eine ähnliche Weise beigesetzt worden wären, oder

1) Ira Anzeigeblatt der W iener Jahrbücher der X.itteratur,

band XX. 1822. p. 46. wird eine Inschrift folgenden Inhalts:

CENXflNCIC H KAI CAIfATAIC ÜPECBTTEPA etc. angeführt,

die sich angeblich auf einem hölzernen Mumiensarge meiner
Sammlung befunden haben soll. Höchst wahrscheinlich hat sie

Referent in Tri est beim Einpacken gesehen, da ich nicht Gele¬
genheit fand, die Inschriften von denen, einen Tag vor meiner

Abreise nach der Thebaide, erstandenen griechischen Mumien¬

tasten, zu kopiren, und sie nach meiner Rückkehr bereits alle
^rpackt waren. Ich fördere daher den Herrn Referenten hier-

au ' i mir jene Angabe gefälligst näher zu erklären.
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dafs man einen ähnlichen Körper, der einer schnel¬
lem Verwesung vielleicht ausgesetzt war, schneller
mumisirte oder beisetzte, oder auch einen solchen
Kadaver aus Zartgefühl den Balsamirern nicht an¬
vertraute, und solche nur durch Frauen so aus¬
trocknen liefs. Diefs alles sei hier jedoch nur als

Hypothese aufgestellt, und vielleicht gelingt es künf¬
tig kritischem Forschern, etwas Bestimmteres dar¬
über aufzustellen.

Ein grofser, im edelsten Styl geformter, mit
Bildhauerarbeit zierlich versehener, und mit Hiero¬

glyphenstreifen, die im Holze eingeschnitten waren,
bedeckter, sehr grofser Sarkophag, der aus feinem,

schwerem, braunem Holze, das unserm Mahagoniholz
nicht unähnlich sah, angefertigt war, ging ebenfalls
verloren.

Man legte zuweilen auch die Mumien in dop¬

pelte, drei- und mehrfache Kisten 1 ), die in einan¬
der eingeschlossen wurden, wie diefs unter andern

an den beiden, durch mich nach Berlin gebrachten
grofsen Mumien zu ersehen ist; denn die weibliche

hat deren zwei, und die männliche gar drei. Jene,
wie Tafel XXXVII. zeigt, haben die Form der Mu¬
mie erhalten; bei diesem haben aber nur die beiden

1) Unter den Mumien, die ich durch Schiffbruch verlor,

soll sich eine, nach der Aussage des Verkäufers, in fünf Kasteo
verhüllte befunden haben j allein ich hatte nicht Gelegenheit,

mich von der "Wahrheit seiner Aussage zu überzeugen, da ich

sie nach der Uebernahme sofort uneröffnet einpacken liefs,
sie in der Quarantaine-Anstalt nicht untersuchen durfte.



innern Kasten dieselbe Form, während der äufsere
Kasten, wie Tafel XXXY. zeigt, ganz die Gestalt

eines altgriechischen Sarkophags hat. Die Figuren
auf diesem äufsern Kasten sind in Relief ausge¬
schnitten und eingesetzt, die Hieroglyphen einge¬
schnitten, und das Ganze alsdann bemalt worden.
Aas dem hier bestrittenen Kostenaufwand wäre man

geneigt zu folgern, dafs die in diesem Sarkophage
beigesetzte Mumie eine sehr vornehme Person sein
mufste. Bei den durch mich angestellten Exkava¬

tionen im Bezirke des alten Memphis fand ich noch
vier kleine vergoldete Sarkophage, welche die Ge¬
stalt der vier bekannten Todtenhorte hatten, oder

deren Kopfende vielmehr mit einem Menschen-,
Falken-, Fuchs- und Kynokephaluskopfe versehen
wen, und in welchen sich entweder Mumien von
tleinen Thicren oder mumisirte menschliche Fötuse

befanden. Tafel XXX. Fig. 10. meines Atlasses

ist ein solcher kleiner Mumienkasten abgebildet, und
Seite 133. und 34. des Textes die Resultate der mit

der Balsamirungsmasse seihst angestellten Analyse.

Man findet aber auch Mumien, die in Sarkopha¬

gen von Granit, Porphyr, Marmor, Alabaster, Kalk,

Sandstein von den verschiedensten Formen, heige¬

setzt sind. Ich brachte unter andern ein solches

Behältnifs von feinkörnigtem Kalkstein nach Berlin,
der ganz dieselbe Gestalt als die auf Tafel XXYI.

äbgebddete Figur hat. Dagegen verlor ich ein gro¬

bes sarkophagähnliches Mumien-Behältnifs von schö-
ne m polirten Granit, das ich nach drei inonatli-
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eher Arbeit bei Memphis mit grofsen Kosten und
mit grofsem Kraftaufwande, aus einer sehr tiefen
und verzweigten Katakombe zu Tage hatte beför¬
dern lassen 1 ). Dessen Verlust ist um so mehr zu
bedauern, als es von Aufsen und Innen reich mit

Hicrophlyphen bedeckt war, und sieb zwei Fufs
hohe Figuren darin eingeschnitten hefanden, die an
Vortrefflichkeit der Arbeit, den eingeschnittenen Hie-

roglyphen auf den Obelisken von Luxor nichts nach¬
gaben. Ich rathe es daher allen Reisenden an,
künftig, falls es ihre Mufse verstattet, dergleichen
merkwürdige Kunstwerke oder auch Inschriften ab¬
zuzeichnen, damit wenigstens im Fall eines Un¬
glücks, der Inhalt ihrer Darstellungen und Bezeich¬
nungen nicht ganz verloren gehe. Der schöne Sar¬
kophag von Alabaster, den BELZONI in der Kata¬

kombe des Psametichus fand, und den späterhin
Herr SALT nach England fordern liefs, ist zu be¬
kannt, als dafs ich ihn näher beschreiben dürfte.

Nach meinem Abgange aus Aegypten hat man noch
andere kostbare Sarkophage von Stein zu Tage ge¬
fördert, unter welchen sich einer befinden soll, auf

dessen Deckel man die Figur des Beigesetzten en
bosse liegend erblickt.

1) Es haben die letzten Tage zweihundert Arbeiter kaum
hingereicht, ihn aus dem letzten Schachte herauszuwinden, und

nach dem Jül auf das Fahrzeug zu transportiren ; hei welcher
Gelegenheit mir nicht allein alle erkauften Stricke und Thane

■vernichtet wurden, sondern ich mufste noch dem Arsenal des

Pascha's, aus welchem mir Thau's und Flaschenzüge geliehen
worden waren, über hundert Piaster an dabei zu Schaden ge¬

kommenen Materialien vergütigen.

" (n



Alle diese Sarkophage und Mumienkasten fin¬

det man gemeiniglich horizontal, und wenn mehrere
Jn einer Katakombe vorhanden sind, in ein oder
mehrere Linien hinter einander aufgestellt, und zwar
meistenthcils einige Zoll tief in eine Art von Kitt

eingelassen; denn vertikal aufgestellte fand selbst
BELZONI nicht, der doch so viele Katakomben
zuerst eröffnete. Eine früher nicht bemerkte Bei¬

setzungsart ist die Seite 266. meines Werkes an¬

geführte, die meine Arbeiter beim Aufsuchen des
Einganges einer zweiten Pyramide unweit Sakkara
auffanden. Sie trafen nämlich unweit des aufgefun¬
denen Einganges zu jenem Denkmahle, eine Mumie
auf einem etwa acht Fufs langen, und verhällnifs-
mäfsig breiten und dicken Alabasterstein, liegend
au, an dessen vier Ecken in geringer Entfernung
der mit Opfer- oder Isis-Tafeln bedeckte Vasen
von ähnlicher Steinart sich befanden. Den grofsen

Stein liefs ich, wegen der Kostspieligkeit seines
Transports, zurück, nahm aber dagegen die vier

Vasen und die sie bedeckenden Opfersteine mit, die
aber ebenfalls verloren gingen. Die Mumie selbst

ward durch die vernichtungs- und raubsüchtigen Ar¬
beiter vernichtet. Auf der Tafel XXVIII. habe ich

roter der Fig. 9- eine flüchtige Zeichnung davon
beigebracht.

Desgleichen findet man im Delta, und zwar in
der Gegend von Atribis, Mumien, die statt der Ka¬

sten in zwei grofse, über einander gestülpte darren
oder Vasen von rother gebrannter Erde, und deren
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Ränder durch Kalk verkittet, eingesetzt sind. Diefs

war wohl eine der wohlfeilsten Arten, sie vor dem

Einflüsse der Witterung, und besonders des Was¬

sers bei der Ueberschwemmnng jenes flachen Land¬

striches, zu bewahren.

BELZONl fand dagegen in den Katakomben

des Dorfes Zabou und denen der Oase EI-Kas-

ser, Mumien in Sarkophagen von Thon, die sehr

stark gebrannt waren, zwei Zoll Dicke hatten, und

auf deren flachem Deckel man entweder die Abbil¬

dung eines Mannes, einer Frau oder eines Tbieres

angebracht hatte.

Ob die Aethiopier ihre Todtcn in gläsernen Ge-

fäfsen verwahrten, wie diefs aus ÜERODOT ( Lib.III.

c. 24.), SXRABO ( geogr. Lib. XVII.), DlODOR
{Lib. III. c. 19-), und dem CTES1AS u. s. w. her¬

vorzugehen scheint, lasse ich dahin gestellt sein,

bis wir einmal durch ein aufgefundenes Exemplar

dieser Art uns von der Wahrheit ihrer Aussage

überzeugt haben werden. Bei dem hohen Grad der

Kunst, wohin es die Alten mit der Glasmacherkunst

gebracht hatten, wie wir diefs aus den Glasmosai¬

ken ersehen, kann man jedoch jene Aufstellung nicht

ganz verwerfen. Sollte es wirklich geschehen sein,

so könnte jene Beisetzung vielleicht nach Art der

obenerwähnten, in Jarren, stattgefunden haben, in¬

dem man die Leichname in ähnliche gläserne Ge-

fäfse setzte, die man alsdann ebenfalls verkittete.

Oder man legte sie in gläserne zusammengefügte

Kasten, oder bedeckte die hölzernen Särge mit einer
Ta-
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Tafel von wirklichem Glase, oder mit Marienglase

oder Fraueneis, welches letzteres leicht geschehen

konnte, da man, wie bekannt, spätigen Gyps in

Aethiopien fand. Alsdann liefse sich die Aussage
HERODO TS begreifen, wenn er behauptet, dafs

man in einer solchen Hülle den Körper deutlich

liegen sähe, ohne dafs er dabei üheln Geruch ver¬

breitete, und dafs ihn die Aeltern in diesem Zustande

ein ganzes Jahr in ihren Wohnungen aufstellten,

ihm während dieser Zeit köstliche Dinge opferten,

und ihn nachher aufserhall) der Stadt brachten. Viel¬

leicht besafs jede Familie nur einen oder einige ähn¬

liche Kasten, die alsdann zur Asserwirung der sämmt-

lichen Mitglieder derselben nach einander dienten;

so wie dicfs noch heutiges Tages mit den Eingc-

hornen in Aegypten der Fall ist, indem ein und

derselbe Sarg zur Fortschaffung von Tausenden von

Leichnamen dient. Die Kadaver wurden, nach H e-

RODOT, erst nach Jahr und Tag aus dem älterli-
chen Hanse, und zwar aufserhalb der Stadt hinaus¬

geschafft, und dort wahrscheinlich in gewöhnliche

Kisten, in steinerne Sarkophage, oder auch ganz frei

liegend oder stehend, in die Katakomben gebracht.

§. 6.

Thiermumien.

Man findet auch menschlichen Mumien zuweilen

dergleichen von Thieren beigesellt, gemeiniglich aber

diese letzten in eignen für sie bestimmten Grabge-
15
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wölben, nach ihren Geschlechtern heigesetzt. Man

trifft dergleichen mumisirte Thiere, wenigstens ans

den ersten fünf Klassen der Thierwelt an, als zum

Beispiel von Säugethieren; Mumien von Stieren, Kü¬

hen, Kälbern, Schaafen, Affen, Füchsen, Steinbük¬

ken, Gazellen, Wölfen, Hunden, Schakals, Mäusen

u. dgl. m. Unter den Vögeln: Ibisse, Sperber, Eulen,

Schwalben und verschiedene andere Fvaubvögel; von

Amphibien, Krokodile, Schlangen, Kröten etc.; von

Fischen, den Lalos, Lepidotus und Oxyrinchus;

und von Insekten Skarabaen und auch Fliegen an;

denn ob andere Insekten und vielleicht gar Gewiirmc

auf ähnliche Weise aufbewahrt wurden, vermag ich

nicht zu entscheiden, und überlasse die Ausmitte¬

lung aufmerksamen, gewandten Entymologen.

Die Einhalsamirnng dieser geweihten Tbierc

ward eben so sorgfältig, als die der menschlichen

Leichname behandelt, wie diefs aus der Wahl der

hierzu benutzten balsamischen Stoffe, und ihrer künst¬

lichen Einhüllung und Beisetzung zur Evidenz her¬

vorgeht 1 ). Die alten Aegyptier glaubten sich ver¬

pflichtet, auch diese Embleme der Gottheiten, unter

deren Schutz sie sich die Gestirne und Jahreszeiten

versetzt dachten, und die daher während des Le¬

bens Gegenstände der Verehrung für sie gewesen

waren, anständig schmücken und aufbewahren z«

1) Zur Mumisirung der Thiere bedienten sich die alten

Aegyptier besonders des Balsams von Mekka, wie diefs aus d«

Analyse der solche umgebenden oder injicirten Materie her-
vorgeht.
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müssen 1 ). In einigen Katakomben findet man nur

eine und dieselbe Art von Tbieren, die wahrschein¬

lich vorzugsweise im Nomen, worin sie lagen, ver¬

ehrt wurden. So trifft man zum Beispiel in den

Grotten von Lykopolis viele Schakals (vielleicht auch

Wölfe, welches durch eine genaue Analysirung meh¬

rerer ähnlicher Mumien noch anszumitteln steht);

in denen von Eleythia, Krokodile; bei Hermopolis-

Magna, Kynokephaluse, viele Ibisse, und in denen

von Sakkara beinahe nur Vögel von verschiedenen

Geschlechtern an; denn die in den bekannten, ko¬

nisch gestalteten, abgestumpften Töpfen daselbst auf¬

bewahrten sogenannten Ibisse, sind nur selten der¬

gleichen, wie ich mich hiervon durch Eröffnung einer

Menge an Ort und Stelle eröffneten Töpfe über¬

zeugte. In den Katakomben von Theben und auf

mehreren anderen Punkten findet man ebenfalls mu-

1) Die alten Mexikaner scheinen nach den Schriftstellern
des 16ten Jahrhunderts ebenfalls ihre geheiligten Thiere gehabt
tu haben; denn nach Nie remberg (Iiis/. N. Lib. VII. c. 22.
S. 144.) und T orquemada (Lib. II. c. 58.. Lib. VIII. c. 13.
Theil I. S. 194. und Theil II. S. 29.) sollen sie dem Wolfe
[chan/ico) , dem Tiger (thatocaocelotf) , dem Adler ( Qu et zu
huexolotjauhtli) und der Natter, kleine Kapellen geweiht haben.
Der Cow, oder Sacel/uni des chan/ico hiefs: tetlanman , und
die Priester des heiligen "Wolfes bildeten eine besondere Con-
gregation, deren Kloster den Namen: Tetlacmancalrnecac führte.

Aach Humboldts Erzählung hat man im Jahre 1791 im
Mexikanischen ein Skelett von einem reifsenden rI liiere gefun¬
den, das einem Cajote oder mexikanischen Wolfe anzugehören
schien, u,,d höchst wahrscheinlich ein solches geheiligtes Thier

'1r. ^eben diesem Gebeine fand man irdene Gefäfse und sehr
schön gearbeitete, und

15



228

misirte Schakals, Katzen, Ratten, Mäuse, Ibisse und

andere Vögel vor.
Während meiner Anwesenheit in Theben ward

eine grofse Katakombe eröffnet, in welcher man
nichts als Katzenmumien fand, die sehr zierlich in

kreuzweis über einander gelegte, rothe und weifse

Binden, nach Art unserer ehemaligen Wickelkinder,

eingehüllt waren. Hierbei hatte man so ziemlich
die ursprüngliche Gestalt des Kopfes beizubehal¬
ten gesucht, und die Ohren und Augen derselben
durch farbiges Zeuch angedeutet. Ein paar Du¬
tzend, die ich darunter auswählte und meiner Samm¬

lung beigesellte, wurden ebenfalls ein Rauh der
Wellen.

Von den gröfseren Säugethieren, als zum Bei¬

spiel den Stieren und Kälbern, wurden gemeiniglich
auch die Köpfe mumisirt, und sammt den Hör¬

nern erhalten; dagegen aber hinterhalb dersel¬
ben ein kleines Gestelle von Palmholz angebracht,

das mit Leinwand überzogen ward, und wahrschein¬

lich den Körper darstellen sollte. Augen und Oh¬
ren waren, wie hei den Katzenmumien, durch far¬

biges Zeuch angedeutet. Die Kadaver der Kynoke-

phaluse wurden dagegen ganz erhalten und in sitzen¬

der Stellung eingewickelt; wenigstens war das Exem¬
plar, das ich besafs, so beschaffen; denn als er

durch schlechte Verpackung, auf der Ueberfahrt von
Aegypten nach Triest, eines Theiles seiner Binden
beraubt ward, so fand ich ihn in dieser Stellung,
und zwar in allen seinen Theilen noch so wohl er-
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halten, als wäre er erst ans den Händen des ge¬
schicktesten Ausstopfers gekommen.

Vögel findet man in den oben beschriebenen

Töpfen, in konischer Gestali, in Binden gehüllt, oder
auch in kleinen Sarkophagen liegend, wie ich diefs
Seite 534. meines Werkes erwähnte. Die Amphi¬

bien sind gemeiniglich blofs mit Binden umwickelt,

wobei man jedoch so viel als möglich ihre ursprüng¬
liche Form zu erhalten suchte. Schlangen dagegen
sind blofs umwickelt, und werden alsdann in die¬

sem Zustande oft in besondere Behältnisse, wie Ta¬

fel XXXIV. Fig. 3. eins zeigt, gelegt, oder in den
kleinen Kasten, die sich auf dem Sockel, zu den
Füfsen der kleinen hölzernen Idolen befinden, wie

Tafel XXXIII. Fig. 15., einer unter andern abgebil¬
det ist, beigesetzt.

Mumisirte Fische sah ich nicht, allein sie sol¬

len eben so wie die Krokodile und Schlangen, be¬
handelt sein. Es scheint aber aus einem erhaltenen

Schreiben von Herrn Dr. BlCCI hervorzugehen, dafs
man solche auf eine ganz besondere Art aufbewahrte;
denn er sagt mir in solchem, dafs er das hölzerne

bemalte Facsimile eines Fisches aufgefunden, und

darin einen Fisch von derselben Gattung liegend
entdeckt habe 1 ). Höchst wahrscheinlich bewahrte
man aber auch blofs einzelne Theile von den obbe-

nannten Thieren auf; denn so besafs ich unter an-

1) Dergleichen Kästchen, welche Fische enthalten und

äufserlich die Gestalt derselben haben, sollen steh ebenfalls in

dw Sammlung des Herrn PASSAt AQUA zu Paris befinden.
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dern die verbundenen Hörner eines Steinbocks (wo¬
für sie wenigstens ausgegeben wurden, und womit
sie wirklich Aehnlichkeit hatten), und die einer Ga¬

zelle; so wie eine gegerbte, oder vielmehr sämisch
zubereitete Haut einer solchen Antilope, welche Ge¬

genstände alle aus den Katakomben bei Theben
hervorgezogen worden waren.

§. 7.

Gegenstände, die man in den Katakomben
den Mumien beigelegt findet.

Die Katakomben sind gemeiniglich eine Fund¬

grube für die Anlicjuare, denn man findet in solchen
gemeiniglich alle diejenigen Gegenstände vor, die
uns mit dem Charakter, dem Geschmack, der Hand¬

lungsweise, den Religionsgebräuchen, den Kenntnis¬

sen und Fertigkeiten der ehemaligen Bewohner die¬
ses klassischen Bodens bekannt machen; nämlich
Gegenstände aus edlen und unedlen Metallen, aus

Porphyr, Granit, Marmor, Alabaster und andern

Steinarten, aus gebrannter Erde, von Glas, gemal¬

tem und vergoldetem Holze etc. angefertigt, Flecht¬
werke von Dattelblättern, Bast und Binsen, Viktua-
lien u. dgl. m.

Da bereits Flerr Jo MARD in seiner oben ange¬

führten Abhandlung über die Hypogecn so manche
Gegenstände angeführt hat, die man in solchen zu
finden pflegt; so werde ich seinen lehrreichen Auf¬

satz, wie ich diefs früher ausgesprochen habe, in so



231

fern zu ergänzen suchen, dafs ich nur solche hier

anführe, die ihm damals noch nicht zu Gesicht ge¬
kommen waren.

Unter diesen neuentdeckten Gegenständen zähle
ich obenan einen Hobel von Bronze, den Herr

DrOYETTI in seiner Sammlung hesafs, und an

welchem die hölzerne Einfassung mit einer in die

Höhe schräglaufenden Handhabe, welche die Form
eines Gazellenlaufes hatte, versehen, und durch le¬

derne Riemen befestigt war. Es ist unglaublich,
wie leicht sich diefs Instrument handhaben läfst,

wefswegen wir dessen Nachahmung allen Künstlern,

die sich dergleichen zu bedienen pflegen, anempfeh¬
len. Ferner ein hölzernes, lyraförmiges, musikalisches
Instrument, das in einer Katakombe bei Theben auf¬

gefunden ward, und von welchem ich, Taf. XXXII.
fig. 8. meines Atlasses, eine verkleinerte Abbildung

lieferte *). Defsgleichen findet man auch Kasten und

1) Herr P ass al aqua hat ebenfalls ein Saiteninstru¬
ment, mit einem Plectrum versehen, in einer Grabesgrotte bei
Theben gefunden, das zwar unvollständig war, aber an welchem
man dennoch die im Holze eingedrückten Spuren der Saiten er¬
kennt, Von diesen finden sich noch zwei Bruchstücke an jenem
befestigt. Auch Herr caillaud hat dergleichen Darmsaiten auf¬
gefunden, die man jetzt in der Königl. Sammlung zu Paris se¬
hen kann. passalaqua fand ebenfalls Trommelstöcke, die
ganz den bei uns gebräuchlichen ähnlich sein sollen.

Jene Saiten haben etwa die Dicke eines halben Milli-
metres, und sind noch an manchen Stellen durchsichtig, aber
nicht ganz so rund als die italienischen. Sie scheinen aus zwei
faserigen Theilen zusammengesetzt, und nach dem Dafürhalten

französischen Gelehrten, Herrn Baillif , der ein Stückchen

davon der chemischen Analyse unterwarf, aus Därmen von Ki¬
lben angefertigt zu sein.
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Kästchen, wie die, Tafel XXXIV. abgebildeten, in
welchen man gemeiniglich Idole, und zuweilen auch

Papyrusrollen zu finden pflegt *), und Opfergefafse von
Bronze, wie Tafel XXXI. Fig. 9. eins davon dar¬
stellt. Ferner Priesterfignren von verschiedenen Grö-

fsen, Formen und Steinarten, und darunter einige,

die wie Tafel XXXIII. Fig. 15. und 17. aussehen^
so wie auch kleine Tempel, in welchen sich geweihte

Gegenstände befinden, wie z. B. Tafel XXXV. Fig. 3.
einen zeigt. Nächstdem findet man in diesen Ka¬

takomben, und besonders in den Begräbnifsgrotten
von Abydus und Memphis, viele sogenannte Denk¬
steine, Stellas, von allen nur üblichen Steinarten,

auf welche Mysterien, Einweihungsscenen, Leichen¬
kondukte u. dgl. m. in Reliefs oder vertieft ausge¬
hauen und theilweise auch bemalt sind. Einige die¬
ser Denksteine sind dagegen mit kleinen Hierogly¬
phen, mit hieratischen und demotischen Schriftzü¬

gen, die theils eingeschnitten, theils blofs darauf ge¬

malt sind, bedeckt. Ich besafs einige, deren ganze
Grundfläche mit der schönsten blauen oder grünen
Farbe bemalt war, und wovon die erste mir Smalte

zu sein schien. Herr Dr. RlCCI fand, nach meiner
Abreise aus Aegypten, einen ähnlichen Stein, auf
welchem das Gericht über eine Priesterin abgehal-

1) In der kürzlich durch Seine Majestät den König von
Frankreich in Livorno erkauften merkwürdigen Sammlung von
ägyptischen Alterthüinern befindet sich ebenfalls eine 3 Fufs
8 Zoll hohe Harfe, die mit grünem Saffian überzogen, und eine
Trommel, die ganz wie die unsrigen beschaffen ist, und solchen
Kästchen beigesellt war.
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jen ward. Ein Beweis mehr für die Anwesenheit

dieser Tempeldicnerinnen im alten Aegypten. Man

findet auch einige Tafeln von Holz, auf welchen,

ff ie auf dem Stein, die Figuren und Hieroglyphen

theils eingeschnitten, theils gemalt sind. Yon jener

ersten Art habe ich Tafel XXXIY. Fig. 2. eine Ab¬

bildung geliefert. Defsgleichen findet man Yasen,

Opfergefäfse, Schaalen u. dgl. m. von allen mögli-

cheu Steinarten, von Glas, gebrannter Erde und

Holz. Ich besafs deren über hundert Stücke, wor¬

unter die meisten aus Alabaster, in allen nur mögli¬

chen Formen angefertigt waren, jedoch am meisten

von der bekannten Gattung der sogenannten kano-

pischen Yasen, das lieifst, deren Deckel mit den

vier Köpfen der Todlenhorte versehen waren. Ein

Paar sehr grofse unter solchen hatten Handhaben,

welche Gänseköpfe darstellten, während die meisten

mit eingeschnittenen, eingedrückten, und selbst ge¬

malten Hieroglyphen und andern Inschriften, verse¬

hen waren.

Man findet defsgleichen zierlich geflochtene Körbe

von allen Gröfsen und Formen, von Dattelblättern

und Bast, XVeiber supellex und dergleichen mehr;

denn so besafs zum Beispiel meine Frau ein kleines

zierliches Arbeitskästchen von Holz, in welchem noch

die elfenbeinernen, mit Faden überwickelten Spindel-

chen sich unverletzt erhalten hatten; ja man hat so¬

gar Kästchen vorgefunden, in welchen sich das noch

heutiges Tages übliche schwarzfärbende Pulver für

die Augenwimpern vorfand; so dafs man nicht mit
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Unwahrscheinlichkeit daraus folgern möchte, «Jafs
diefs eine uralte Sitte in Aegypten war.

Man findet grofse Jarren mit Getreide, Harz,
Asche und Eyern angefüllt, und Herr Dr. Ricci

schrieb mir nach seiner Rückkehr nach Europa, dafs
er eine hölzerne, grofse bemalte Yase besitze, in
welche vier irdene Töpfe eingelassen wären, in wel¬

chen sich Brodt, Eyer, Datteln und Trauben befän¬

den '). Ferner besitzt er eine hölzerne Schachtel,

in welcher sich mehrere verschie denartig aufgestutzte
Perücken befinden; einen Stuhl von Holz mit Stroh

beflochten, und mehrere Spiegel von Metall, welche

Gegenstände er alle in Katakomben, Mumien helge¬
legt, vorfand. Uebrigens hat man verschiedene Far¬

benkasten, Brodt und eingedrückte Stempel, Seife
und andere Merkwürdigkeiten ohne Zahl vorgefun¬
den, die alle hier anzuführen zu weitläuftig sein
dürfte, und die nach und nach unsere Museen, und

durch diese unsere Kenntnifs über jenes merkwürdige

Urvolk, welchem sie ihren Ursprung verdanken, be¬
reichern werden.

1) Unter den Vegetabitien pflegt man unter andern 1) <he
Cuci/era thebaica (die Fracht der arabischen Doumpalmc),
2) die Frucht der Dactylifera thebaica, 3) den Ficus syconno-
rus, 4) den Ficus carica, 5) die Balunites aegyptiaca, 6) J':n
Mimusops elengi , 7) den Juniperus phoenica, 8) den Citrus
aurentium, varietas fructus amarus , 9) Fitis vinifera, carie-
tas monopyrena, 10) Cucurbita, 11) Ricinus communis,
12) Titricum vulgaris, 13) den Cyperus esculentus, 14) Zweige
und Blätter vom Olea europea, 15) den Cyperus pupyrus,
16) den Caucalidi Anthrisco affinis, und Früchte von der Palm*
Christi etc. vorzufinden.



Man vorfertigte ebenfalls, nach HERODOT 1 ),

aus den grübern Fibern der Papyruspflanze Thau-
werk. Das aus dieser Staude angefertigte Papier
war ein bedeutender Handels- und Ausfuhr-Artikel,
und der reiche Handelsmann FlRMUS, der sich

auf den Thron schwingen wollte , verdankte diesem

Natur- und Kunstprodukt, nach FLAVIAS YOPIS-

CUS (in Firmo), einen grofsen Theil seines uner-

mefslichen Vermögens.

Nach Mae FEI 2 ) soll dessen Gebrauch im
fünften, nach MURATORI 3 ) aher erst im Laufe

des neunten Jahrhunderts aufgehört haben. Nach

STRABO 4 ) soll die Regierung, die sich dessen

Monopol anmafste, zur bessern Kontrollirung dieses

Handelszweiges, die meisten Pflanzen der Papyrus¬
stauden, bis auf einige wenige Punkte im Delta, ha¬
lben vernichten lassen, durch welche Maafsregel,
falls man ihr Glauben beimessen darf, man sich

1) Elb. II. c. 96.

2) Memoires de Vacademie des inscriptions. Tum. 26.
Ruccu//a sopru il papyro egizio.

3) Au. hat. med. aevi Lib. III. p. 832.
4 ) Geogr. Lib XVII.
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heutiges Tages die Seltenheit dieser Pflanze in
Aegypten erklären kann.

Ueber die merkwürdige Darstellung der vier
charakteristisch bezeichneten Nationen in
der Grabesgrotte des Psammis.

(Zu Seite 271.)

Ich hatte diese interessante Darstellung, in der

vier durch Gesichtszüge und Tracht auffallend un¬

terschiedene Nationen vereinigt sind, durch den Dr.
RtCCl, unter meiner Aufsicht, in der Grabesgrotte
treu abzeichnen lassen, um sie meinem Werke bei¬

zufügen, allein nach meiner Rückkehr nach Europa
fand ich, dafs BELZONI mir hierin bereits zuvor¬

gekommen war, indem ich solche, auf Tafel 6., 7.,

und 8. seines Reise - Atlasses, schon abgebildet fand.
Ich legte sie daher, nächst noch so Manchem, das

mir nicht mehr neu zu sein schien, obgleich sehr
ungern zurück. Da ich aber bei der Abfassung die¬

ses Abschnitts erwog, dafs BELZONl'S kostbarer
Reise-Atlas sich in den Händen nur weniger mei¬

ner Leser befinden dürfte, und zur Würdigung des

oben Aufgestellten eine bildliche Darstellung der
hier angeführten Völkerschaften wohl nicht leicht
entbehrt werden kann, so habe ich diesen Zweck



m it der gröfstmöglichsten Ersparung dadurch zu er¬

zielen gesucht, dafs ich nur dasjenige aus jener
merkwürdigen Darstellung aushob, was zur Ver¬

ständigung des in diesem Abschnitte Aufgestellten
hinreichen dürfte, und von den drei ersten abgebil¬

deten Völkerschaften (deren je vier Repräsentanten
sich in allen Stücken ähnlich sehen) nur ein Indi¬

viduum geliefert; die letzte Gruppe dagegen aus dem

Grunde vollständig dargestellt, weil sie in ihren

Kleidungsstücken, Arm- und Bein - Verzierungen
mehr oder weniger von einander abweichen, und

diese Abweichungen vielleicht zu erfreulichen Deu¬
tungen führen können. Siehe Taf. III.

BELZONI hält diese Darstellung für einen mi-

litainschen und religiösen Aufzug zugleich, und glaubt,
dafs die drei ersten auf einander folgenden Völker¬

schaften, als die Juden, Aethiopier und Per¬
ser, sich auf die Eroberungen des Nichaos oder
Neclros, und dessen Sohnes Psammis bezögen, da
jener, seiner Angabe nach, Babylon und Jerusalem
besiegte, dieser aber die Aethiopier bekriegte, und

dafs die darauf folgenden Aegyptier, gerade weil sie
schmucklos wären, dergleichen aus der Gefangenschaft
zurückkehrende Bewohner dieses Landes darstellen

sollten. Dafs der Aufzug einen Siegeszug darstelle,
folgert er aus dem Umstände, dafs jene vier Völ¬
kerschaften einer Figur zugeführt würden, welche
das Gesicht gegen sie gekehrt habe und sie bedeu¬
tend an Körpergröfse überträfe, durch welche Ei¬

genheit man gemeiniglich auf allen ägyptischen Denk-
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mählern die Helden zu charakterisircn pflegte. Fcr
ner, dafs die im Zuge zuerst dargestellten Indivi¬
duen Juden seien, folgert er aus der Aehnlichkeit

ihrer Gesichtszüge, die noch mit denen der heutigen
Hebräer übereinstimmen sollen, und aus dem Um¬
stände, dafs gerade Nechos Jerusalem erobert habe.

Die vier auf die ikethiopier folgenden Individuen

glaubt er aus dem Grunde aber für Perser halten zu

müssen, weil diese Fürsten ebenfalls Babylon be¬

siegten, und man diese Nation auf allen ägyptischen
Denkmählern abgebildet finden soll.

Was die Geschichte des Nechos anbetrifft, so

war er Anfangs allerdings gegen die Juden glück¬
lich, denn er schlug nicht allein den Josias, son¬
dern setzte auch Könige ah und auf den Thron.

Er überwand zum Beispiel, nach HERODOT, die
Syrer bei Mogdolos, und nahm nach der Schlacht

Kaditis, eine grofse Stadt Syriens, ein; allein ge¬
gen den babylonischen Nebukadnezar verlor er die

Schlacht bei Karschemisch am Euphrat, nebst allen
seinen Eroberungen in Palästina und Syrien, und
verliefs hierauf Aegypten nicht wieder.

Jenen ersten Eroberungen zufolge, könnten jene
erwähnten ersten Individuen allenfalls Juden vor¬

stellen, obgleich die Gesichtszüge und der Bart nicht
hinreichend dafür sprechen dürften, denn die Stämme
der Hiksos, zu welchen man mit Recht die ara¬

bischen Nomaden zählen darf, theilen wohl

ganz dieselben Eigenheiten, wefswegen man sie also
wohl nicht ganz unbedingt für Juden halten darf.
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Ist es mir vergönnt, jenen Zug zu deuten, so

sage ich, jene darin aufgeführten vier so charakte¬

ristisch bezeichneten Völkerschaften sind nicht mehr

und nicht weniger als eben so viele, durch Gestalt

nnd Sitten unterschiedene Völker, die der Held, dem

sie gleichsam im Triumphe zugeführt werden, wäh¬

rend seiner Regierung, sei es durch Eroberungen

oder auf andere Weise, seinen Gesetzen und folg¬

lich seinem Scepter unterthan machte. Daher wer¬

den sie ihm durch eine Figur mit der Sperbermaske,

die den Helios, Osiris, Horus (oder einen deren

Stelle vertretenden Priester vielleicht) darstellt, dessen

Gesetze sie anerkannten, zugeführt; denn der ihnen

durch Kneph Agatodaemon angediehene Schutz wird

durch den Ballen mit den Leiden Flügeln, die über

sie ausgebreitet sind, und durch die Reihe darüber

angebrachter Schlangen hinreichend ausgesprochen.

Vielleicht sind die braunrothen, blofs mit einer

Schürze dargestellten vier Individuen, dem ägypti¬

schen Kultus ergebene Nubier, indem diese häufig

sich so zu tragen pflegen, und noch heutiges Ta¬

ges, nach Burkhard (s. Seite 216 — 233.), die

Berber, die an das Gebiet der Scheygias gränzen,

ein schönes Volk von rothbrauner Farbe sein soll, das

ein ovales Gesicht und oft völlig griechische Nasen

* In diesem Falle sollen sie vielleicht erst die

Weihe erhalten; denn sie sind hier ohne Binde ab¬

gebildet. Perser dem ägyptischen Kultus zuge¬

wandt zu sehen, darf nicht befremden, wenn man

eiwägt, dafs sich schon zu der frühesten Zeit in
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der Nähe von Memphis eine babylonische Kolonie

semitischen Ursprungs befand, die wahrscheinlich zu-

folge einer Eroberung begründet worden war. Fer¬

ner wissen wir es aus dem HERODOT und dem

MANETHO, dafs die äthiopischen Dynastien Aegyp¬

ten 18 Könige gegeben haben, und dafs vieles in

der ägyptischen Pceligion äthiopischen Ursprung ver-

räth; und durch HERODOT *), dafs die Aethiopier

durch die in ihr Land eingewanderten Aegyptier

zum Theil ägyptische Kultur annahmen 2 ). Stämme

arabischer Abkunft wohnten dagegen zwischen

dem Nil und dem rothen Meere, so wie auch Ju¬

den. Diese beiden Völkerschaften bequemten sich

aber nur äufserst ungern den ägyptischen Satzun¬

gen, und galten als viehhaltende Hirten für unrein.

Nehmen wir nun, im Falle jene braunrothe Indivi¬

duen keine Nubier darstellten, an, dafs es wirkliche

Aegyptier wären, die als das eigentliche Hauptvolk,

das im Delta und zu beiden Seiten des Nils bis

Siene hinauf wohnten, so haben wir die vier Völ¬

kerschaften, die gleichzeitig in Aegypten einheimisch

geworden waren, und die sich unter Osiris Schutz

den ägyptischen Gesetzen unterthan zeigten. E s

sei denn, dafs die angeblichen Perser, deren Tracht
doch

1) Lib. II. 30.

2) So hat, nach Burkhard S. 68., Waddingtos
und Hanbukt S. 77 etc., der nun beinahe vertilgte Stamm

der Scheygias, die auch arabisch sprechen, eine Art von M-

steneinthcilung, indem sie sich in Gelehrte, die Schulen «nl̂

Bücher haben, in Kaufleute und Krieger eintheilen.
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doch hier nicht kritisch genug erwiesen ist, Lybier

waren, welche nach Moses *) im Garten des Her¬
ren als einheimische Landeskinder wohnten, oder

es stellten jene angeblichen Perser vielleicht Ty-

rier 2 ), Phönizier, Chyper, Meder 3 ), In-
dous dar; welches sich alsdann mit den Eroberungs¬

zügen der Vorgänger und Nachfolger des Nechos
vergleichen liefse, ohne dafs man es jedoch be¬
stimmt annehmen könnte, dals sie dem ägyptischen

Kultus und Gesetzen zugethan gewesen wären.
Vielleicht reicht aber das Alter jener Grabes¬

grotte bis zum Vater des Nechos, dem PSAMMETI-

CHUS hinauf, der, wie bekannt, als ihn zweimal

hunderttausend Mann von der gekränkten Krieger¬
kaste verliefsen, um in ihr ursprüngliches Vaterland,

Aethiopien, zurückzukehren, auswärtigen Völkerschaf¬
ten seine Häfen eröffnete, und Fremde in seinem

Lande zu Ehrenstellen erhob. Auf jeden Fall ist

aber der Umstand merkwürdig, blofs die vier härti¬
gen Männer mit der Binde der Weihe verziert zu

sehen, woraus man zu folgern geneigt wäre, dafs

1) 1 B. M. 13. 10.

2) Diese hatten, nach Herodot (II. 112.), eine Nieder¬

lassung in Memphis, die um das Heiligthum des Protheus

(rs^sros) lag, innerhalb welchem der Tempel der freundschaftli¬

chen Aphrodite (fsitiis AjpgöAtmjs) stand, und das Lager der
Tj'gris hiefs.

3) Denn nach kiaprotll haben die jetzigen Osseten,

d*e sich selbst Jron nennen, und von jenen abstammen sollen,
häufig blaue Augen, einen rötlilichen Bart und blondes oder

cotlibrauncs Haar, wie unsere hier abgebildeten angeblichen
Perser.

16
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damals gerade ein Fürst aus der Dynastie der Hyk-

sos in Aegypten herrschte, der jene andern Völker,

die ohne Binden dargestellt sind, sich unterthan

machte.

Ist das von mir hier Aufgestellte auch nur pro-

blematisch, so schmeichle ich mir dessenungeachtet,

dafs es vielleicht die Veranlassung zu einer kriti¬

schem Erörterung des abgehandelten Gegenstandes

werden dürfte, und in diesem Falle werde ich mich

freuen, sie wenigstens herbeigeführt zu haben.

Ueber den Weinbau bei den alten Aegyptiern.

(Zu Seite 279.)

Dafs der Weinbau auf verschiedenen Punkten

im alten Aegypten betrieben wurde, geht bereits aus

den bildlichen Darstellungen einiger Grotten, als zum

Beispiel der oben angeführten vom alten Ilithya,

dem heutigen Eleids, wo man Weinberge, die

Weinlese, das Auspressen und Aufbewahren des

Mostes abgehddet sieht, und aus mehreren Stellen

der alten Klassiker, hervor. So haute man zum Bei¬

spiel, nach DlODOR ') und ATHENÄUS 2), d' c

1) Sic. Lib. I. c. 36.

2) Deipn. Lib. I. ad fin.
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Weinrebe auf mehreren Punkten dieses merkwürdi¬

gen Landes an. Dieser zweite Schriftsteller sagt

unter andern Folgendes hierüber: „Es giebt Weine

von mehreren Sorten, die sich durch den Geschmack

und durch die Farbe unterscheiden. — Der von

Coptos in der Thebaide, zum Beispiel, ist so

leicht und digestiv, dafs man ihn selbst den Fieber¬

kranken zu trinken erlaubt." Sl 'RABO ') spricht

von dem Weine, der im Nomen von Arsinoe,

dem jetzigen Fayoum, wächst, und andere wiederum

von dem, der in der Gegend von IMendes 2 ) und

von Alexandrien 3 ) gewonnen wird. Jener behaup¬

tet, indem er die Gegend dieser letzten Stadt aus An-

topsie beschreiht, dafs guter Wein daselbst wächst,

und dafs besonders der mareotische, wenn er um¬

gefüllt würde, sich sehr lange erhalten solle. AtHE¬

NAUS 4 ) sagt ferner: „Der mareotische ist ein

herrlicher weifser NVein, von würzigem Gerüche,

der den Harn treibt und den Kopf nicht einnimmt;

allein derjenige, der auf der Landzunge zwischen

dem Meere und dem See wächst, und den man den

tamotischcn nennt, ist noch von vorzüglicherer

Güte und von dunkelgelber Farbe." Und darf man

den Worten IlORAZENS 5) trauen, so genofs die

1) Geogr. Lib. 17.
2 ) P l i n . ff. JV. Lib. XIV,\ 9. C lemens Alex. pard.

lib. ff. c. 2.

3) P hn . ff. N. Lib. XVII. c. 15 et 35.

') Deipn. I. c. 60. edit. Schweig. V irgil . Lib. II. y. 90
et 91 • S traro geogr. Lib. XVII.

5 ) Lib. I Od. 31.
16 *
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Kleopatra zuweilen den aus der Gegend des Marco¬
tis im Ueberflusse.

PLINIUS theilt uns hierüber, indem er von

den ägyptischen Weinen spricht, die zu seinerZeit

von den Römern sehr gesucht wurden, Folgendes

mit: „Der sebenilische (Wein) wird aus folgen¬
den drei Sorten von Trauben verfertigt, nämlich aus
den thacischen, denen von Aethalos und von

Peuce." Auch VIRGIL x ) spricht von dem thaci¬

schen, der im leichten Boden am besten gedeihet.
Dafs der Weinhau auch auf andern Pnnkten

Aegyptens und in mehreren es umgebenden Län¬
dern getrieben wurde, geht ebenfalls aus demSTRA-

BO 2 ) und dem LUCAN 3 ) hervor 4 ). Nach jenem

Schriftsteller war der libysche, den man mit Meer¬
wasser zu vermischen pflegte, in schlechtem Prüfe,

und besonders der von Antiphron verspottet;

und dieser sagt dagegen, indem er ein Nachtmahl

des Casars und der Kleopatra beschreibt: „dafs

1) Georg. Lib. II. 90.
,, Sunt Thasiae vites, sunt et mareotides albae,
Pinguibus hac terris habiles, civioribus. illac."

2) Lib. XVII.

3) Pharsal. X. p. 278. , edit. Farnab.
,, Gemmaeque capaces

ILjcceperc rnerumy sed non Mareotides uvae,
Nobile, sed paucis Senium cui contulit annis
Indomituni Meroe cogens spurnare Falernurn."

4) Der französische Reisende P acho sah bei Natrop
am Meeresufer alte Reben zwischen den Felsritzen, die ci hir
Ueberblcibsel aus der griechischen Zeit hält. Vielleicht staffln 0̂
sie aber von den spätem Römern ab.
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m an ihnen auf goldenen Schüsseln alle Götter Aegyp¬
tens, sowohl vierffifsige (Thiere) als auch Fliigel-
werk, auftischte, und ihnen in mit Edelsteinen ver¬
zierten Gefäfsen, nicht mare otis ch en, sondern
Jen edlen Wein, den Meroe in der kurzen Zeit

von wenig Jahren unter dem Einflüsse der Sonne

reifen sieht, die brennend genug ist, um seihst den

Falerner zu verderben, einschenkte."

Dafs in Meroe damals Wein wuchs, und viel¬

leicht jetzt noch wächst, ist um so weniger zu be¬

zweifeln, als der portugiesische Reisende alvarez
bereits zu seiner Zeit Wein in Abissinien hat an¬

fertigen sehen, welches Land doch noch südlicher

als Meroe liegt, und nach I bü-Selim 1 ) im Dk
strikt von Sefdical Wein wächst; auch im Süden

von Dongola, gegen Aloa hin, die Zahl der

fruchtbaren Felder und AVcinberge doppelt so grofs
sein soll, als in jenem Landstrich.

Diefs stimmt zwar nicht ganz mit HüJX-
boldt's 2) und schaw s Ansichten überein, die
der Meinung sind, dafs der AVeinbau in so dürren

und brennenden Breitengraden schwerlich gedeihen
tonnte.

Zu welcher Zeit übrigens der Wreinbau in
Aegypten eingeführt ward, hat freilich bis jetzt nicht

®it Bestimmtheit ausgemittelt werden können. DtO-
90R, unter Andern, verliert sich hierbei bis in die

illliim

t) Siehe B urkhards Traf. ap. III- />.'196.

-) Siehe dessen: Geographie des plantcs.
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fabelhafte Zeit hinauf, indem er behauptet, dafs
Osiris die Kunst, den Wein zu keltern und zu be¬

reiten, in diesem Lande eingeführt habe. Gegorne
Getränke waren zwar durch den Kultus nach Ameil-

iion '), den Aegyptiern nicht untersagt, und nach

porphyrie) s 2 ) und HerODOT a ) erhielten die

Priester täglich, nebst Rind- und Gänsefleisch, noch
eine Portion Traubenwein (zum Gegensatz von Ger¬

stenwein oder Bier) ; allein sie mufsten sich dessen,
gleich den Juden, bei den heiligen Funktionen ent¬
halten, und bei gewissen religiösen Feierlichkeiten

begofs man das den Göttern als Opfer dargebrachte
Fleisch auf den Altären mit Wein, so dafs dessen

Verbrauch sehr bedeutend gewesen sein soll. He-

rodot folgert hieraus wohl nicht mit Unrecht,

dafs, wenn der Wein durch den Kultus verboten

gewesen wäre, man ihn unmöglich in dem Innern
der Tempel und bei gewissen Feierlichkeiten ge¬
braucht haben würde. Nach dlodor 4) durfte

selbst der König nur ein festgesetztes Maafs davon
geniefsen. PlüTARCII 5 ) ist zwar der Meinung,
dafs dem Beherrscher diese Erlaubnifs erst unter

der Regierung des Psammetichus eingeräumt worden
sei, und PaW 6 ), dafs dieser und Amasis, die

1 ) Iiiscript, de liosclli. S. 9.
2) De abstinent, anim. Lib. IV. 6.
3) Lib. II. c. 37 et 40.
4) Lib. I. c. 70.
® ) In Isid. etc.

6) Recherches philusophiques sur /es Kgyptiens rt lfS
Chinois etc. P /. 127 e dit. 1774.
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beide mit den Griechen in genauem Verkehr stan-

den, leicht ihren Weinbedarf von ihnen über Nau-

kratis bezogen haben dürften. Er züchtigt den A THE¬

SAUS des Irrthnms, wenn dieser behauptet, dafs

die Stadt Anthillis und die sie umgehenden Wein¬

berge den Königinnen von Aegypten als Apanage zu-

getlieilt worden, indem diese Stadt erst nach der

Eroberung Aegyptens durch Kambyses den Beherr¬

scherinnen Persiens angewiesen worden sei; worauf

sie den Namen Gynaepopolis oder Frauenstadt erhal¬

ten habe. Hierdurch wird aber keinesweges der Um¬

stand, dafs die Umgegend der Stadt bereits den

Weinbau betrieben habe, widerlegt.

Unter den Ptolomäern und den ihnen nachfol¬

genden Römern mag allerdings der Weinbau zuge¬

nommen haben, und griechische Traubenreben ein¬

geführt worden sein, wie diefs aus den weiter oben

durch PLINIUS angeführten dreierlei Sorten, der

Etymologie nach, hervorzugehen scheint; bis diefs

Land endlich durch die Araber erobert wurde, die

den Gebrauch des VUeines, wahrscheinlich aus po¬

litischen und diätetischen Rücksichten, untersagten,

oder doch sehr limitirten, und so nach und nach

den Weinbau verfallen liefsen.

Gegenwärtig findet inan noch bei Esneh Trau¬

ben; wenigstens afs ich im Januar 1821 daselbst

dergleichen, die für mich vom Stock gepflückt wor¬

den waren; allein in der Provinz Fayoum, dem

ehemaligen Nomen von Arsinoe, findet man noch

die meisten Reben, die auf dem Grunde nachlässig
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fortranken und herrliche Trauben tragen, die man
gemeiniglich als Frucht geniefst, aus welchen aber
auch Christen und Jaden heimlich sich Wein be¬

reiten. Ich fand ebenfalls in der Oase des Jupiter-
Ammon Rehen, und es würde hierdurch abermals

die Aussage STRABO'S, wenn er behauptet, dafs

in dieser Oase Wein wachse, bestätigt, ungeachtet
Herr LETRONNE der Meinung ist, dafs hierunter
nur Palmenwein zu verstehen sei.

Die Gegenden des oben angeführten Iiithya
und Benyhassan mufsten ebenfalls in alten Zei¬
ten den Weinbau getrieben haben, denn man fin¬

det in den Felsengrotten dieser beiden Orte, aufser

den vielen Gegenständen, die Bezug auf das prie¬
sterliche und kriegerische Lehen der alten Aegyptier
haben, auch Szenen aus dem bürgerlichen und häus¬
lichen Lehen derselben, und unter diesen auch ihre

Weinlese und die Aufbewahrung des Weines selbst,
abgebildet. Die W eintrauben werden in diesen Ab¬

bildungen mit den Füfsen gestampft, und der Wein
in Jarren, die beinahe bis an die Oehre eingegra¬

ben sind, aufbewahrt. Der selige Herr LOUIS

REYNIER in Lausanne, welcher die französische

Expedition als Gelehrter nach Aegypten begleitete,
versicherte mir, in einer Katakombe, in der Nähe
der Pyramiden von Ghize, ähnliche Abbildungen, die

Bezug auf die Weinernute hatten, gesehen zu haben.

Auch findet man häufig in den Hypogeen Trauben,
in irdenen Vasen oder in Kasten und Gefäfsen von
Holz und Körben von Dattelbast aufbewahrt, die
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höchst wahrscheinlich den Göttern als Sühnopfer

dargebracht worden waren. Es käme nun darauf
an, auszumitteln, welchem Zeitalter jene Katakom¬

ben und ihre Abbildungen angehören, um mit Be¬

stimmtheit sagen zu können, wie weit hinauf der
Weinbau reiche. Dem Herrn ClIAMPOLLIOJi

ist es bereits gelungen, auf ähnlichen Denkmählern

Hieroglyphen auszumitteln, welche Wein bezeich¬
nen, und er entdeckte ebenfalls eine Opferszene,
auf welcher weifse, mit rothem Wein angefüllte Fla¬

schen dargestellt waren, die seiner Ansicht nach aus
einem hohen Alterthume herzustammen scheinen.

Vielleicht gelingt es bald den vereinigten Be¬
mühungen thätiger Archeologen, auch über diesen

interessanten Gegenstand mehr Licht zu verbreiten.

Ueber die Darstellung des Pan auf ägypti¬

schen Denkmählern.

(Zu Seite 282 und 83.)

In Venedig erstand ich während meiner dorti¬
gen Anwesenheit in den Jahren 1821 und 1822 eine

sogenannte kanopische Vase von gebrannter, rötldi-
cher Erde, die sich früher in der merkwürdigen tic-
polischen Sammlung von Alterthümern befand, und
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angeblich aus Aegypten herstammen sollte '). Diese

Yase ist mit Figuren bedeckt, die theils in Relief

ausgearbeitet, theils eingekratzt sind, mir aber eher

durch Schaben, als durch Formen angefertigt zu

sein scheinen. Obgleich alles nur von roher Arbeit

ist, so schien sie mir doch aus dem Grunde merk¬

würdig, weil man den Pan oder den ägyptischen

Mendes ganz so darauf abgebildet findet, als ihn

uns HeRODOT schildert.

Zuerst findet man auf dem Deckel den auf jenen

kanopischen Yasen als vierte Abweichung angebrach¬

ten Kynokephaluskopf, und unterhalb, am Yor-

derlhcile desselben, den Pan oder Mendes mit

Bocksbeinen angebracht, hinterhalb aber denselben

Gott in Pygmeengestalt, und mit bärtigem Kopfe

abgebildet, auf welchem letzten er einen Aufsatz

hat, der sich bis an die YYurzel des Nasenbeines

des Kynokephalus hinzieht.

Auf der einen Seite des Bauchgefäfses selbst

erblickt man dagegen eine seltsame Figur mit einer

Yogelmaske, die ich nicht zu deuten wage, und zwei

Yügel, die Futter suchend und fressend dargestellt

sind. Ob es Ibisse, Spechte, Piaben u. dgl. m. vor¬

stellen soll, vermag ich nicht zu entscheiden. Auf

der andern Seite hingegen erblickt man den P an

oder Mendes abermals in Pygmeengestalt, aber mit

Satyrsohren und dem Litus, als Zeichen des ewigen

1 ) Sie befindet sich jetat in der Konigl. SammlunS tu
Berlin.
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Heils, in der Hand haltend abgebildet. Von diesem
Gotte wissen wir, dafs er, nach HeRODOT , zur

Ordnung der ersten acht Götter gehörte, und Vor¬
steher der Zeugung war.

Da der Kynokephalus für ein Symbol des

Mondes gehalten wurde, so liefse es sich allenfalls

begreifen, warum man hier das befruchtende, wie
das empfangende Prinzip vereinigte.

In wie fern dicfs Gefafs altägyptischen Ursprungs

ist oder nicht? vermag ich nicht zu entscheiden; al¬

lein aufrichtig gesagt, scheint es mir apokryphisch
zu sein, und in die Zeiten der altalexandrinischen

und christlichen Schwärmereien zu gehören, oder
gar aus dem fünfzehnten Jahrhundert, oder aus einer

spätem Fabrik zu stammen, und folglich in die Ka¬

tegorie der sogenannten meiningschen und go-
thischen Vasen zu gehören, die bereits der selige

Heyne in einer, der Societät der Wissenschaften

zu Göttingen vorgelegten Abhandlung, betitelt: Va-
sorum fictiliurn, litleratorurn et cetyporurn, genus su-
perstes, fidei nondurn sa/i's exploratae ad exarnen
vocaturn, so treffend würdigte.

Wäre diese kanopische Vase aber echt, das

heifst, reichte sie bis in das graue ägyptische Alter-

tbum hinauf, so wäre sie allerdings, was die oben er¬
wähnten Darstellungen anbetrifft, ein wichtiger Bei¬

trag für die Archäologie und Mythologie, indem
es bisher keinem Reisenden gelang, eine Darstel¬
lung auf altägyptischen Denkinählern aufzufinden,
(üc ganz mit der uns von HeRODOT , Buch II.
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Kap. 46. darüber gegebenen Beschreibung überein-

istimmte.

Die Kilometer bei Assuan.

(Zu Seite 288.)

Auf den Felsenwänden, die unterhalb der alten

arabischen Stadt in Assuan vom Nil bespühlt wer¬

den, so wie auf denen, welche die Insel Elephan-

tine südöstlich begränzcn, erblickt man noch wohl-

erhaltenc Hieroglyphen, die in geraden Linien sich

vertikal bis tief in den Strom hinunter senken, und

die ich folglich ebenfalls für Nilometer halte. In

einem Staate, wo die relative Höhe des Wasser¬

standes einen so bedeutenden Einflufs auf die Be¬

fruchtung des Landes ausüben miffste, und wo folg¬

lich der niedere oder höhere Grad der Ueberschwcm-jjfF

mung die Besteuerung desselben bestimmte, darf man

sich also nicht wundern, dergleichen Nilometer ver¬

vielfältigt zu sehen.

Darf man den Worten des arabischen Schrift¬

stellers E l MAZI jS Glauben beimessen, wenn er

uns erzählt, dafs der Chahfe MüSTANZEE, als

einst der niedrige Stand des Nils Aegypten mit

Mangel und Ilungersnoth bedrohte, den jakobiti-

schen Patriarchen MlCHEL mit Geschenken an den
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König von Actliiopien abgesendet habe, um diesen

hierdurch zu vermögen, die Schleusen, welche das

Nilwasser aufhielten, zum Besten Aegyptens eröff¬

nen zu lassen; welche Bitte der König auch erfüllte,

worauf alsdann dieser Strom in einer Nacht drei

Coude'es stieg: so müfste man hieraus folgern, dafs

es in der Macht der Beherrscher Aethiopiens stand,

die Bewässerung Aegyptens nach Beliehen zu beför¬

dern oder zu hintertreiben. In diesem Falle dürfte

man sich nicht wundern, gerade hei Assuan, als an

der Eingangspforte Aegyptens, mehrere Nilmesser

angebracht zu sehen.

Möchte es doch künftigen Beisenden gefallen,

jene erwähnten Hieroglyphenstreiien genau zu unter¬

suchen und mit denen anderer Nilometcr zu verglei¬

chen, durch welche Untersuchungen man alsdann in

den Stand gesetzt werden dürfte, das hier Aufge¬

stellte entweder zu bekräftigen oder zu verwerfen.

G i o n i ' s.

(Zu Seite 292.)

So benennen die Nubier, nach der Aussage des

Herrn SegatO , die Schooten des Sounts oder

der Mimosa nilotica. Jener Beisendc schenkte mir

111 Kairo ein Päckchen solcher Schooten, die,
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Keiner Angabe nach, von den Barabra's zur Ger-

bung oder Garmachung des Leders benutzt wer¬

den, und die ich, nach meiner Rückkehr in Berlin,

dem Herrn Prof. Dr. JOHN zur Analyse übergab.
Dieser scharfsinnige Chemiker entdeckte, indem

er die beizende Substanz jener Frucht untersuchte,
einen färbenden Stoff in solcher, der das Mittel

zwischen Galläpfeln und Knoppern hält, und folglich
statt derselben mit Erfolg zum Schwarzfärhen be¬

nutzt werden kann. Er stellte sofort einige prakti¬
sche Versuche damit an, färbte seidene, leinene
und wollene Zeuche in allen nur üblichen Nuanzen

schön schwarz, und fertigte ebenfalls eine gute und
haltbare Dinte damit an.

Das hierbei beobachtete technische Verfahren

werde ich mit dessen eigenen "Worten hier wieder

mittheilen: „Mein beim Schwarzfärben angewandtes
„Verfahren ist folgendes: Die gröblich zerstofsene

„ Substanz wird mit Flufswasser ausgekocht, und die

„Brühe von dem Satze getrennt. In letztere legt
„man Seide während Tag und Nacht, wobei die

„Temperatur nicht über 50° Reaumur steigen darf.

„Leinene und wollene Zeuche halten dagegen die

„Kochhitze aus, wie diefs bekannt ist. Man wiegt
„die Seide aus, läfst sie im Keller, wo sie nicht

„trocknet, noch Tag und Nacht liegen, spühlt sie
„alsdann in Flufswasser gut aus, und zieht sie ent-
„weder durch den Schwarzkessel, oder durch eine

„verdünnte Eisenauflösung, oder auch nur durch
„Vitriolwasser, je nachdem die Nuanze ausfallen

iii"
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soll. Eben so werden auch andere Zcuche behan¬

delt, aufser dafs dabei gröfsere Hitze angewandt
„wird."

„Um Seide blauschwarz zu färben, habe ich

„sie zuerst in einer verdünnten Alaunauflösung ge-
beizt, hierauf in der Abkochung des neuen Stof-

„fes, unter Zusatz von etwas Eisenvitriol, schwarz
oefärbt, und dann in einer Abkochung' von Blau-
l) O

„holz das Blau aufgesetzt. Zuletzt wird sie ausge-
5; <~J O

„spühlt und schwach savonirt."
„Die Dinte, welche ich daraus bereitet habe,

„machte ich aus 1-J- Loth gröblich gestofsenem, neuem
„Farbestoff, ^ Loth Blauholz, welches in ^ Pfund

„Wasser gekocht wurde, und fügte der durch Lein¬
wand geseiheten Brühe ^ Loth Eisenvitriol und

Loth Gummi hinzu."

Da dieser neue Farbestoff das Mittel zwischen

Galläpfel (wovon der Centner in Berlin 78 Thaler)
und den ungarischen Knoppern, (die nur 5 Thlr.

16 Gr. preufs. Kourant kosten) hält, so hoffte ich
um so mehr, dafs man damit eine vortheilhafte
Spekulation zum Besten des Staats würde haben

anstellen können, als die, jenen neuen Farbestoff

erzeugenden Mimosen, in grofscr Anzahl in Aegyp¬
ten, und besonders in Nubien, und in den Reichen

von Dongola, Sennaar, Kordofan etc. und andern

Provinzen des Innern von Afrika vorgefunden wer¬

ben, und man sie durch neue Anpflanzungen nach
Bubeben vermehren könnte. Ich hatte auch bereits

2U einer ähnlichen Unternehmung alles eingeleitet,
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und bereits Befehle zur Uebersendung eines bedeu¬

tenden Quantums jener Schooten an meinen Kommi-
tenten in Afrika erlassen, als mir die unerwartete
Nachriebt zu Theil ward, dafs man einen ähnlichen

Farbestoff aus dem Pflanzenreiche, Namens Bab-

lad oder Bobola aus Ostindien in Europa einge¬
führt, und das Pfund desselben bereits zu 50 Cen¬

timen ausgeboten liabc. leb liefs mir sofort eine
Probe von diesem neuen Farbestoff übersenden, und

gewahrte nicht ohne einige Verwunderung, dafs jene
Bablad eine der meinigen ganz ähnliche Frucht

Ob sie einer ähnlichen Mimosa, als unserersei.

afrikanischen angehört, lasse ich dahin gestellt sein,
allein so viel ging wenigstens für mich daraus her¬

vor, dafs bei jener beabsichtigten Unternehmung nun
nichts mehr für uns herauskommen könne, und ich

gab sie vorläufig ganz auf. Dessenungeachtet hielt
ich es aber für meine Pflicht, auf diese interessante

Entdeckung des Herrn Professor JOHN hier öffent¬
lich aufmerksam zu machen, weil durch die Kon¬

kurrenz des ägyptischen, uns näher liegenden afri¬
kanischen Farbestoffes, mit dem aus dem entfern¬

tem Ostindien zu beziehenden, vielleicht günstigere
Preise für unsere Fabriken und Manufakturen er¬

wachsen dürften.

istsfcs ß!
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Das Kameel hatte man bisher ganz auf den
Denkmählern Aegyptens vermifst, und zog daraus

den Schlufs, dafs diese bereits vor der Einführung
des Gebrauchs dieses Lastthieres errichtet sein müfs-

ten, da doch dieses Thier bereits in den Geschich¬
ten der Patriarchen des alten Testaments sehr

läufig erwähnt wird Ich entdeckte zwei Köpfe
dieses Thieres auf einem von den Obelisken zu

Lnxor, die man etwa auf der Mitte der Tafel XVI.

Fig. 1. meines Atlasses abgebildet findet.
Dieses nützliche Thier ist gegenwärtig in gro-

fser Anzahl in Aegypten und in den angrenzenden
Ländern vorhanden; besonders da, wo es Wüsten

zu durchziehen giebt, denn es ist gleichsam das
Schiff, das durch Sandmeere getrennte Küsten- und
Binnenländer verbindet. Sie sind daher hei allen
südlichen Nomadenvölkern seit den ältesten Zeiten

bekannt, und nach STRABO -) sollen sich die Ara-

1) Zum Beispiel 1. B. M. 12, 16., wo Kameele in Aegyp-

selbst ausdrücklich genannt werden, cf. Kap. 24. Die Ismae-

^ten bellen mit Kameelen nach Aegypten, Kap. 37, 25. und auch

M. 9, 3. werden Kameele in Aegypten angeführt.2) Lib. I. 6.

17
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bei' ihrer einzig und allein zum Reiten bedient ha-
ben; ja gegenwärtig sind noch meines Wissens ' iurtW
vier Stämme derselben, als zum Beispiel einer bei
Elarisch, ein zweiter beim Sinai und zwei andere

oberhalb und auch geradeüher von Siout, blofs mit yn-£ ;:; '
Dromedaren beritten gemacht.

Dafs man sich dieser Thiere zum Kampfe in
neueren Zeiten mit Erfolg bediente, geht aus dem

Kriege Mehemed- Alis gegen die AVechabiten, und
aus der Expedition der französischen Armee in

Aegypten hervor, wo man dergleichen Dromedar¬
korps, die den Beduinen wegen ihrer grofsen Be¬
weglichkeit sehr gefährlich wurden, errichtete. Nächst
diesem trinken die Araber deren Milch, essen deren

Fleisch und fertigen aus ihren Haaren grobe Zeuche
und Zelte an, so dafs sie ihnen auf mancherlei Art

sehr nützlich sind. Ihre Tugenden sind übrigens zu
bekannt, als dafs ich ihrer hier nochmals erwähnen

sollte, und werde daher blofs bemüht sein, dasjenige
zu berichtigen, was mir mit der NVahrheit nicht
übereinstimmend zu sein scheint.

So behauptet unter andern der Dr. SAVARESI,
dafs das echte Kameel zwei Höcker habe. Diefs

ist falsch, denn wo diese getroffen werden, ist es
blofs ein Spiel der Natur, und in diesem Falle ist
der Araber alsdann sofort bemüht, diesen zweiten

Auswuchs, als der Ladung hinderlich, zu exstirpiren.
Das Dromedar ist nur eine leichter gebaute Kamccl-
art, die sich von der übrigen, wie etwa unsere Dra¬

goner- und Husarenpferde von denen der Kürassiere S\
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!<1H zu unterscheiden pflegen. Sie werden zum Laufen

n och ganz besonders eingeübt.
[ «HerLi In Aegypten kauft man die besten Kameele bei

Esneh, wohin sie durch die Ababde- und Bisharye-
Araber, welche die besten ziehen, gebracht werden.

Gute Dromedare werden hier sehr theuer er¬

kauft, und im Nedjid sogar zuweilen das Stück mit

300 spanischen Piastern bezahlt.

Die Kameele sind wie bekannt sehr mäfsig,
können mehrere Tage hungern und dursten, und
erhalten zur Nahrung verschiedene Pflanzenarten,

Stroh und Bohnen, arabisch Foul genannt, oder
vielmehr unsere vicia faba, die vorher in Handmüh¬
len klein gemacht werden müssen, und im Falle der
Noth, auch Datteln; mit welchen Komcstibeln man
sich daher bei einem zu unternehmenden Karava-

nenzuge versehen mufs.

Nachtrag einer Eigenthümlichkeit im Bau
der Pyramide von Sakkara insbesondere,
und die Analogie mehrerer Pyramiden
unter einander betreffend.

(Zu Seite 299.)

Ich glaube eine Eigenthümlichkeit, die ich im

Innern jener Pyramide vorfand, aus dem Grunde
17 *
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iiier mittheilen zu müssen, v/eil sie uns vielleicht

einige Aufschlüsse über die Yerfahrungsweise bei

ihrer Erbauung zu geben vermag. Ich fand näm¬

lich oberhalb eines Ganges a, a, der, wie die Ta¬

fel 1. Figur 7. zeigt, zu einer kleinen Kammer d,

führte, eine Ocffnung oder ein Soupirail angebracht,

der wie ein Schacht vertikal in die Höhe führte, je¬

doch voller Steine war, die unterhalb blofs durch

einige eingeklemmte Holzkloben gegen das Herab¬

stürzen geschützt waren, wie b, c, c, zu sehen ist.

Vielleicht benutzte man nach BORGNIS (s. dessen

Traite complct de mechanique aplique'e aux arts,

Paris 1818.) jene Oeffnung dazu, um die Steine

zum Baue der Pyramide herbeizuführen, denn die¬

ser Bauverständige ist der Meinung, dafs die alten

Aegyptier bei der Erbauung ähnlicher Denkmähler,

eine grofse Oeffnung in der Mitte derselben, theils

eingehauen, theils ausgesparrt, und durch solche

alsdann die Baumaterialien hinaufgezogen hätten;

worauf alsdann jene Oeffnung, sammt den zu ihr

führenden Gängen, durch Bruchstücke erübrigter

Materialien ausgefüllt worden wären.

Ich ging nicht ohne einige Bedenklichkeiten

einige Male unter diesen scheinbar so leicht gestütz¬

ten Steinmassen, zur näheren Untersuchung der klei¬

nen Kammer, hindurch; denn brachen zufälliger

"Weise jene schützenden Holzkloben, während des¬

sen ich mich in der kleinen Kammer (die keinen

andern Ausgang hatte) befand, so ward ich ohne

alle Rettung lebendig begraben. Diefs ist auch der

t
k«*
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Grund, warum ich keinen Versuch machte, jene

Kloben zu lüften. Möchte es künftigen Reisenden

gelingen, die von mir angefangenen Untersuchungen

zu vollenden, weil ich beinahe davon überzeugt bin,

Jafs sie sowohl für den Archäologen, als auch für

den Banverständigen, erspriefsliche Resultate herbei¬

führen durften 1 ).

Ueber die eigentliche Zeit der Erbauung jener

Pyramiden, so wie über ibren Zweck, läfst sich

wohl eigentlich nichts mit Bestimmtheit sagen, denn

alles, was man bisher darüber aufstellte, mufs man

vorläufig nur als problematisch ansehen. Dessenun¬

geachtet wage ich es dennoch, meine Ansicht über

1) Leider Labe ich die angefangene Aufraumung der gro-

fsen, durch mich eröffneten Pyramide bei Sakkara,. wie auch die
definitive Eröffnung zweier andern, deren Eingänge meine Ar¬

beiter bereits aufgefunden hatten, nicht ausführen können, indem

es mir, bei den bedeutenden Auslagen, die ich zur Bestreitung

aller jener Arbeiten und zur Erstehung einer so bedeutenden

Sammlung von Alterthümern, als ich nach Europa brachte, an

den nöthigen Mitteln gebrach, um eine so kostspielige Arbeit

fortsetzen zu können, und eine Subscription, die ich defslialb
im Vaterlande einleitete, gänzlich fehlschlug. Ich überlicfs zwar

später mein Anrecht auf die Pyramide von Sakkara, deren allei¬
nige Untersuchung mir der Yicekönig zugesichert hatte, zum b rom-
men der Wissenschaften einem Vereine, der sich nach meiner

Abreise aus Aegypten, unter der Leitung des Schiffskapitains
Gayig i. ia , zur fernem Untersuchung der Pyramiden gebildet

hatte; allein noch bevor derselbe Gebrauch davon machen konnte,

stürzte uer zum Eingange führende Brunnen wieder ein. Es
wäre jedoch zu wünschen, dais dieser wiederum eröffnet, und

die Arbeit iin Innern der Pyramide fortgesetzt werden könnte,
Welches um so leichter durch Actiönairs zu bewerkstelligen wäre,

als den Brunnen selbst zweimal auf meine eigne Kosten auf¬
bäumen lief«.
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jene fraglichen Punkte, freilich ebenfalls nur als

Hypothese hier aufzuführen.

Aus ihrem innern Bau und ihren übrigen eigen¬

tümlichen Einrichtungen scheint mir nämlich her¬

vorzugehen, dafs man sie nicht blofs als Grabdenk-

inähler, oder gar als Kornkammern, wie jenes He-

RODOT, und dieses christliche Schriftsteller behaup¬

ten , benutzte J ). Allerdings mögen sie zur Bei¬

setzung hoher Personen, oder als Palalii mortis,

wie münster sie nennet, gehraucht worden sein,

da diefs auch aus den darin aufgefundenen Sarko¬

phagen, Gebeinen, und aus den von mir in der Py¬

ramide von Sakkara vorgefundenen vergoldeten Mu¬

mienüberresten, hervorzugehen scheint; allein eben

so bestimmt mögen sie auch als Sammelplätze zum

Opfern und heiligen Einweihungen gedient haben,

wie man diefs wiederum aus ihren innern Einrich¬

tungen und ihrer Extension der Kammern und Gänge,

aus den bedeutsamen Hieroglyphen über der Ein-

gangsthüre zu einem Sanktuarium, den Spuren von

Räucherungen, und aus der Menge von zerbroche¬

nen kostbaren Geläfsen, die ich im Innern jener

Pyramide fand, folgern möchte. Vielleicht wurden

jiJfli

9Irspmnjk

JflfltftllCB)

1) In Alex. Pofyh. in Clem. Alex. Strom. Lib. III. ist
bereits davon die Bede, dals die Pyramiden zum Kultus dien¬
ten, und WiLFORD sagt in seinen Denkwürdigkeiten von Cal-
eutta, dals die Bramincn ihm versichert hätten, dals das grofsc
steinerne Becken (oder Wasserbehälter) in den Pyramiden dazu
gedient habe, die Lotusblume schwimmend in solcher zu erhal¬

ten, und auch als Brunnen zum Wasserschöpfen.
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in iiirein Innern die Pharaonen, wie einstens die

persischen Könige zu Passargada zuerst eingeweiht
und dann beigesetzt.

Als Erbauer der ägyptischen Pyramiden nennt

uns IlERODOT (B. II.), der Yolkssage nach, auch

den Hirten Philites. Aus diesem Umstände, so

wie auch aus andern noch näher zu erörternden

Gründen, glaube ich folgern zu dürfen, dafs sie ih¬

ren Ursprung denen in Unterägypten als Eroberer

eingedrungenen, semitischen Hirtenstämmen, deren

Könige, nach Manetho, den Titel: Hik-sos, oder

Könige der Hirten führten, und die ihren Sitz in

Memphis aufschlugen, woselbst sie gegen dreihun¬

dert Jahre regierten, verdanken.

Die Auffindung ähnlicher Pyramiden bei den

Ceherhleihseln des alten Meroe's, darf diese Hypo¬

these nicht schwächen, so lange man eine ähnliche

Einwanderung in Aethiopicn nicht kräftig widerle¬

gen kann.

Ausgemacht scheint es mir, dafs diese Denk-

mähler mehr dem Kultus der Sabäer, als dem der

alten Aegyptier, angemessen sind; ein Kultus, der

sich seit den ältesten Zeiten in mehreren Gegen¬

den Asiens verbreitet hatte. Eine sonderbare Er¬

scheinung, die alle Jahre mehrere Tage vor dem

Eintritt der Sonne in die Frühlingswende statt fin¬

det, ist die, dafs deren Scheibe einige Stunden auf

der Spitze der Pyramiden von Ghize zu ruhen scheint,

eine Erscheinung, die noch heutiges Tages eine Menge

v'on Neugierigen aus der umliegenden Gegend dahin
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zieht '). Vielleicht war diefs ein Festtag für die

Sabäer, die alsdann hinauseilten, um diesen gleich¬
sam auf der Pyramide, wie auf einem Altare thro¬

nenden und segenspendenden Planeten zn begrii-
fsen Auf einer kleinen Pyramide, die Frau L a-

vo ra tori unter vielen merkwürdigen ägyptischen
Alterthiimern in Kairo besitzt, soll man den Osiris

abgebildet finden, und auch ich besafs eine ähnliche,

die ich bei Memphis aufgefunden hatte, auf welcher
dieser Gott als Emblem der Sonne dargestellt war.

Hiermit würde die angebliche Ableitung des Namens
Pyramide von dem ägyptischen Worte Pyramoun,
welches so viel als Sonnenstrahlen bedeutet, sich

begreifen lassen. Vielleicht benutzte man diejeni¬

gen unter ihnen, deren Gipfel abgeplattet waren,
ebenfalls zu astronomischen Beobachtungen.

Sonderbar, dafs man dergleichen Pyramiden
auch auf verschiedenen Punkten Asiens und Ame¬

rikas trifft 3 ), und schon humboldt bemerkt die

*1*

iemd*

Iritttns»

1) Nach Dur UIS originc des cultes, cd it. in 4to. Tom. I.
p. 50. sahen Araber die Sabäer noch aus Devotion sie besuchen.

2) Hiernach liefse sich alsdann die Aussage des Achilles

TatiüS : ,, dafs die Aegyptier weilse Kleider anzögen und Kro¬
nen trügen, wenn die Sonne sich dem Wendepunkte des Kreb¬
ses näherte; dagegen trauerten, wenn sie zum Steinbock zurück¬
kehrte", um so leichter deuten.

3) Auch in Europa sah man dergleichen, als zum Beispiel
die Pyramide des Porsenna zu Clusium im ITetruskischen,
die ein Grabmahl, und im Norden den pyramidenförmigen Grab¬
hügel des skandinavischen Königs Gormus und der Königin
Damboda, der 300 Metres Basis und 30 Mctrcs Höhe hatte;

1h

'Mi,,
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auffallendste Aehnlichkeit zwischen den asiatischen,

ägyptischen und mexikanischen.
Erstlich sind die amerikanischen Teocal-

lis ') gleich den Pyramiden von Meidoun, Da-

schour und andern hei Sakkara und der ehemaligen

des Belus, von ungebrannten Ziegelsteinen, Xamilli

genannt, erbaut.

Zweitens sind sie, wie die meisten ägypti¬

schen, genau nach dem Meridian des Orts orientirt.

Drittens waren diese Teocallis mit einer Mauer,

wie die von Sakkara, umgeben, und die man mit dem

Ui(>ißovAot; der Griechen vergleichen kann, dessen

Zwischenräume aber Gärten, Brunnen und die Woh¬

nungen der Priester in sich fafsten etc.

\ lelleicht waren ursprünglich alle Pyramiden mit

einer ähnlichen Mauer, die man vielleicht bei nähe¬

rer Untersuchung derselben noch auffinden würde,

umgehen, und befanden sich vielleicht ebenfalls in

deren Zwischenräumen Gärten, Wohnungen und

Brunnen für den Bedarf der dabei angestellten Prie¬

ster, welches freilich vor der Hand alles sehr pro¬

blematisch bleibt, da uns die alten Klassiker hier¬

über nichts Bestimmtes mittheilen.

Viertens dienten sie zugleich als Tempel und

Grabmähler. Für das erstere spricht der Umstand,

dals sich auf der abgestumpften Spitze gemeiniglich

uud heutiges Tages das pyramidenförmige Grat» des C estius
Rom.

1) Teocallis ($Sov Gotteshäuser.
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ein oder zwei tliurmartige Kapellen befanden, in

welchen die Bildsäulen der Gottheiten, denen der

Teoealli geweiht, aufgestellt waren.

Dieser Tneil des ganzen Baues war wohl der

wichtigste, und konnte als der vctog, oder vielmehr

als der rixog der griechischen Tempel angesehen

werden. Hier unterhielten die opfernden Priester

das heilige Feuer, und konnten, dieser Einrichtung

zufolge, von einer grofsen Masse Volks zugleich ge¬

sehen werden.

Dafs sie zugleich als Grabinähler benutzt wur¬

den, ist uns, nächst der Tradition, aus dem Um¬

stände bekannt geworden, dafs man etwa sieben bis

acht Jahre vor der Ankunft HUMBOLDTS in Ame¬

rika bei der Anlage der Landstrafse von Puebla nach

Mexiko, in der bei dieser Gelegenheit durchstoche¬

nen untern Etage, ein von Steinen erbautes Gemach,

das durch Balken von Cypressenholz gestützt war,

antraf, in welchem sich, nächst vielen Idolen von

Basalt und irdenen Gefäfsen, zwei menschliche Ka¬

daver befanden; dafür bürgt ferner der Umstand, dafs

man in der Nähe der Pyramidengruppen von Teo-

tihuacan eine Ebene antrifft, die den Namen Mi-

coatl oder den Weg der Todten führt.

Die Pyramide desBelus war ebenfalls zugleich

Tempel und Begrähnifsplatz dieses Gottes, und

S TB ABO nennt daher dieses Denkmahl auch nur

blofs: Grab des Belus. Ob es nach JULIUS VON

K lap ROTH (siehe dessen asiatisches Magazin,

Theil I. S. 486.) den Pyramiden von Sakkara und

JV.

J.P)
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1) Es stäude durch genaue Nachforschung aller zwischen

j^ttara, Abousir etc. noch vorhandenen Ueberrcste von kleinen
}ranudcn auszuraitteln, ob sie etwa auch in rcgelmäfsigen Rich-

tungcn, wie hier etwa, erbaut waren.

von Indien als Prototip gedient haben mag, lasse ich

dahin gestellt sein, da zuvor wohl erst ausgemittelt
werden miifste, von welchem Lande jener Kultus

eigentlich ausging. Nach PLINIUS (//. IV. Lib. VI.
30.) soll Belus auch Erfinder der Sternkunde ge¬

wesen sein („ Inventor fuit sideralis scieniiae.")
Den hier aufgestellten Eigenthiimlichkeiten der

amerikanischen Pyramiden zufolge ersehen wir, dafs

sie allerdings viel Analogie mit den ägyptischen ha¬
ben, und, was den Sternen- und Feuerdienst anbe¬

trifft, so stimmen solche mit den von mir aufgestell¬
ten Hypothesen über die ägyptischen ziemlich über¬
ein; denn so trifft man, nach HUMBOLDT, unter

andern zwei grofse Pyramiden unweit Mexiko an,
die der Sonne ( Tonatiuh) und dem Monde ( Mezli)

geweiht, und die von mehreren hundert kleinern,
die in regelmäfsigen Strafsen von Süden nach Nor¬
den, und von Morgen nach Abend ziehen, umgeben
sind '). Defsgleichen befanden sich auf der Spitze
des grofsen mexikanischen Teocallis die kolossalen
Bildsäulen der Sonne und des Mondes, von Stein

und mit Gold überzogen, die durch die Soldaten des

Cortez abgenommen wurden, und später, auf Befehl
des Bischofs ZUMARAGA, eines Franziskaner-
Mönchs, vernichtet worden sind.
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Ueberdiefs sollen, nacli GamÄ '), die mexika¬

nischen Priester ( tropixqui ) die Gestirne von dem

Gipfel ihrer Tcocallis beobachtet, und dem Volke

durch ein Horn die Stunden der Nacht angekündigt

haben.

Die mexikanischen Pyramiden sind, nach HüM-

bolbt und B ragk enrid ge, nicht so grol's,

als die gröfsten ägyptischen; denn die beiden gröfs-

ten Teocallis haben 55 und 45 Metres senkrechter

Höhe und die kleinern nur 9 bis 10. Dagegen hat

der erste 208 Metres Ausdehnung an seiner Grund¬

fläche, woraus, nach einer, durch Herrn oleira

im Jahre 1806 angestellten Messung, hervorgeht,

dafs der Tonatiuh Yztaqual höher als die Py¬

ramide des Mycerinus, welche die dritte an Gröfse

hei Ghize in Aegypten ist, während ihre Basis hei¬

nahe der des Chephrens gleichkömmt.

Man inufs sich nicht wundern, wenn man in

den kürzlich eröffneten Pyramiden Spuren früherer

Vernichtung antrifft, da die ägyptischen höchstwahr¬

scheinlich seit der Eroberung Aegyptens durch Cam-

byses, entweder durch die Perser, oder auch durch

die späterhin eingewanderten Araber, in dem Wahne,

Schätze darin zu finden, heimgesucht worden sind,

wie diefs mit den beiden gröfsern des Cheops und

des Chephrens unter andern der Fall gewesen ist,

wie solches auch aus der Handschrift des Ba-

1) GamA: Descvipzion cronologica dclla piedra calenda-
ria, Mexico 1792. p. 15.
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kouy (<_yV)> ^' e s ' c ^ ^ cr König]. Sammlung

zu Paris befindet, hervorgeht.

Analyse eines Stückes des Seile 308. ange¬

führten Purpur-Emails, das ich in Kairo
von Herrn S alt zum Geschenk erhielt r ),
durch den Herrn Professor M ercanton
in Lausanne mitgetheilt.

Diese Substanz (sagt Hr. M.) trägt alle Spuren
einer künstlichen Schmelzung an sich, denn wenn

1) A. d. V. Man fand nämlich, wie ich diefs in meinem

Werke im Allgemeinen anführte, im Jahre 1818 eine goldene

Platte mit einer griechischen Inschrift in den Trümmern des

alten Kanopus, und der Yicekönig von Aegypten, Mehemed-
Ali , dem sie übergehen ward, schenkte sie seinem Freunde

(wie er sich bei dieser Gelegenheit ausdrückte) sldney
Shmith . Jene Inschrift lautete folgendermafsen:

„Der durch König Ptolomäus, Sohn des Plolomäus und der

„Arsinoe, der Geschwistergottheiten, und die Königin Be-

«renika, seine Schwester und Frau, diefs Heiligthum dem
»Osiris." — Wahrscheinlich sollte es heifsen: weibeten

diefs Heiligthum.
Diese goldene Platte enthielt wahrscheinlich blofs die Abschrift

f auf dem Tempel selbst angebrachten Dedikation, die man

Wohlverwahrt (nach Art unserer Inschriften und Medaillen, die

unter den Grundstein eines öffentlichen Denkmals zu legen

P^öO im Grunde desselben asservirt hatte, denn sie war mit

jener rothen, emailartigen Glasmasse gleichsam hermetisch um¬
flossen worden.
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man sie mit bewaffneten Augen betrachtet, so ent¬

deckt man eine Menge von kleinen Vertiefungen,
sowohl im Innern, als auf der Oberfläche derselben,
und ihrer Dicke nach zu urtheilen, die auf allen

Punkten derselben 0,006 M. beträgt, scheint sie ta¬

felförmig gegossen worden zu sein.
Die Farbe der Masse ist blutroth und die der

zerriebenen Theile derselben ist viel blässer. Der

Bruch ist muschelförmig, der Glanz glasartig und
deren spezifische Schwere = 3,54 1).

Ans Lötbrohr versetzt, brachte sie folgende Re¬
sultate hervor: Am Endpunkte eines Platindrathes

geglüht, gab sie, ohne alle Beimischung, eine kleine
braune Perle. Bei der Hinzufügung des Borax aber
nahm diese eine schöne grüne Farhe an; welcher
Umstand das Dasein von Kupfer in dieser Masse

darthat. Auf Kohlen bewirkte sie gelbe Dämpfe,
welche eine Aureole um die Perle bildeten, und das

Wahrzeichen von Bleioxyd waren.

Um zu erfahren, in welchem Zustande der Oxy¬
dation das Kupfer bestand, hat man die pulverisirte
Substanz mit Salpetersäure übergössen, worauf sich

sogleich salzsaure Dämpfe entwickelt haben, als Be¬

weis, dafs dieses Metall in einem oxydulirten Zu¬
stande sich befand.

1) A. d. V. Diese Glasmasse, die rücksichtlich ihrer Farbe,
Undurchsichtigkeit und ihres schlackenartigen Bruchs, viel Aehn-
lichkeit mit unserm sogenannten Purpurin hat, ist vielleicht -b.;r
dasselbe Glas, dessen PliniüS (s . B. XXXVI. c. 67. ) mit fol¬
genden Worten erwähnt: ,, Fit et toturn rubens vitrurn, atque
nort translucens, Hoernatinon adpe IIa tarny * ■.j



Nachdem man kochende Salzsäure hinzugefügt

hatte, ist die Substanz farhlos geworden, und der

Rückstand, von der Auflösung getrennt, hat einem

heftigen Feuer widerstanden, dagegen aber mit Pott¬

asche vor das Löthrohr gebracht, durchsichtiges

Glas gegeben, woraus hervorgeht, dafs es Kiesel¬

erde war.

Nach diesen obbenannten Versuchen ist man

hierauf zur Analyse jener Masse geschritten, und

hat erstlich 1 Skrupel derselben, die ganz fein pul-

verisirt worden war, mit Königswasser übersättigt,

und nachdem es zwei Stunden aufgewallt hatte, so

hat man den unaufgelösten farblosen Theil dersel¬

ben davon getrennt.

Hierauf hat man die Säure davon verflüchtigt,

und in die mit Wasser verdünnte Auflösung Sal¬

miakgeist bis zur Sättigung gegossen, welche sofort

einen strohgelben Niederschlag hervorbrachte. Die¬

ser Niederschlag bestand aus Blei- und Eisenoxyd.

Hiernächst hat man die schon blau gefärbte,

Salmiakgeist haltende Flüssigkeit, durch Abdampfung

in die Enge gebracht, und sie hierauf einer ziem¬

lich starken Hitze ausgesetzt, wodurch das Salmiak¬

salz vertrieben werden sollte.

Dieser Rückstand enthielt nur Kupfer, das man

durch hinein gestelltes blankes Eisen hervorbrachte,

"nd vielleicht einige Atome von kalihaltigem Salze,

wdem man sich damit begnügte, sich zu überzeugen,

dafs es keine Pottasche war.

Nach der hier angestellten Analyse würde die
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oben benannte untersuchte Masse auf 1 Gran ent¬
haltene

Kieselerde . . .

Bleioxyd . . .
Eisenoxyd . . .

Kupfcrprotoxyd

Differenz 0,057,

die vielleicht der Anwesenheit der Pottasche ') zu¬
zuschreiben ist.

0,439
0,357
0,016
0,131

Ueber die Malerfarben, deren sieb die alten
Aegyptier bedienten.

(Zu Seite 331.)

Ich führte in meinem "Werke an, dafs der fran¬
zösische Generalkonsul, Herr DROVETTI, unter

anderm in seiner so ausgezeichneten Sammlung von
ägyptischen Alterthümern, zwei Farbenkästchen be-
safs, wovon das eine vier, das andere aber sieben

verschiedenartige Farben in muschelartigen Vertie¬
fungen enthielt. Seit dem war aber Herr PASSA-

LAQUA so glücklich, einen ähnlichen Farbenkasten,

der folgende sieben verschiedene Farben in folgen¬
der

1) A. <1. V. Vielleicht auch von Alaunerde.

I«»1

jiiitii i

tt, w (

'fielt von einerHo;

a ihrerSpitzefasn
Charaktereine;

■MceneSchaag,



der Ordnung, als nämlich: Weifs, Gelh, Grün,

Blau, Dunkelbraun und Schwarz enthält, auf¬

zufinden. Dieser Farbekasten soll aus Akanthusholz

angefertigt, und mit sehr feinen und zierlichen Hie¬

roglyphen verziert, und die sieben verschiedene Far¬

ben in eben so vielen muschelartigen Vertiefungen,

die etwa 10 Linien im Durchmesser haben, einge¬

lassen sein. Dagegen findet man in einer dabei an¬

gebrachten gröfseren \ ertiefung sieben lange dünne

Griffel von Holz, die höchst wahrscheinlich zur Hcr-

ausholung der Farben, und vielleicht selbst als Pin¬

sel dienten, denn bisher ist es noch keinem Alter-

tbumsforscher gelungen, dergleichen aufzufinden. In

jenem Falle bediente man sich alsdann vielleicht ih¬

rer, wie die heutigen Morgenländer der Calame's,

zum Schreiben und Konturiren; oder sie waren viel¬

leicht von einer Holz- oder Schilfart angefertigt, die

an ihrer Spitze faserig wurde, und folglich hierdurch

den Charakter eines Pinsels annahm, welcher Um¬

stand nur durch Versuche mit ähnlichen Griffeln be¬

währt werden dürfte.

Man hat auch auf ähnlichen Farbenkästchen kleine

fayencene Schaalen zur Aufnahme der aufgeweichten

Farben, und seihst Muscheln mit eingelassenem

fioldstaube, zum Mahlen zubereilet, vorgefunden.

Vielleicht gelingt es künftigen Forschern, noch meh¬

rere Nüancirungen von Farben, als die oben ange¬

führten, aufzufinden, da man zuweilen hölzerne Fi¬

guren noch mit andern Farben übermalt sieht, und

v, elleicht selbst Haarpinsel anzutreffen, indem man

18
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vorauszusetzen berechtigt ist, dafs die alten Acgyp-

tier grofse Flächen nur auf solchem Wege überzu¬
tünchen und zu bemalen vermochten.

Magnetstein.

(Zu Seite 346.)

Die, Seite 345. und 46. gelieferte chemische

Analyse der, Tafel XXXVIII. Fig. 13. meines Wer¬
kes abgebildeten kleinen Figur, bürgt uns also, nächst
den schriftlichen Ueberliefcrungen, dafür, dafs die

alten Aegyptier bereits diese Steinart kannten. Aus
dem AMEILHON ersehen wir nämlich, dafs der

Magnetstein in Aegypten gefunden ward, und dafs
Ptolomäus Philadelphia die Absischt gehabt haben
soll, seiner Schwester und Gemahlin Arsinoe zu

Ehren einen Tempel erbauen zu lassen, dessen ge¬
wölbte Decke aus jenem Stein angefertigt werden
sollte, damit sie die eiserne Bildsäule dieser neuen

Gottheit hierdurch aufnehmen und gleichsam schwe¬
bend erhalten könne; allein er starb vor der Aus¬

führung seines Vorsatzes.
Der heilige AUGUSTIN spricht ebenfalls von

einer ähnlichen Bildsäule, die im Tempel des Se¬

rapis zu Canopus schwebend erhalten wurde.
Klingen auch diese Sagen etwas abentheuerlich,



275

so dürfen sie uns nicht befremden, da man bisher

ja so allgemein das immer wiederholte Mähreben

vom schwebenden Sarge M äHOMEDS zu Medina

glaubte, bis uns ein englischer Renegat Namens
JOSEPH Pitt , der im Jahre 1793 Medina und

jenes Heiliglhum besuchte, eines andern belehrte.

Allein dessenungeachtet bürgen sie uns einigerma-

fsen dafür, dafs man zur Zeit, als jene Schriftsteller

ihre Bemerkungen niederschrieben, den Magnetstein

und dessen Wirkungen in Aegypten kannte.

Ueber antike Glasmosaik.

(Zu Seite 354.)

Jene Beilage vermehrte ich kurze Zeit nach

ihrem Erscheinen mit einem Zusätze über den künst-

heken Murrhin der Alten, und noch durch andere

Zusätze über antike Glaspasten, und theilte meine

Arbeit in folgende fünf §. ein:

§• 1. führt diejenigen Stellen der alten Klassiker

an, welche das hohe Alterthum jener künst¬

lichen Glasflüsse beurkunden;

§. 2. wiederholt die Meinung mehrerer Gelehrten

und Layen über den angeblichen Ort ihrer

Anfertigung und Auffindung;

§• 3. spricht von der unmafsgeblichen Nutzan¬

wendung jener künstlichen Glasflüsse.

18 *
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§. 4- enthält einige Betrachtungen über die Ana¬

logie alter Glaspasten mit dem künstlichen
Murrhin der Alten; und

§. 5. endlich, stellt die, durch den Obcrmedici-
nalrath KlaPROTII und den Herrn Pro¬

fessor J O II N in Berlin vorgenommenen

Analysen mehrerer Glaspasten zusammen.
Bei dieser Umarbeitung meines Aufsatzes über

Glasmosaik war ich bemüht, nur dasjenige darüber

beizubringen, was mir durch schriftliche und münd¬
liche Ueberlieferung und Autopsie über den jedesma¬

ligen Ort ihrer Auffindung, ihre muthmafsliche An¬
fertigung und ihre Nutzanwendung, bekannt ward.

Sollte meine kleine Abhandlung durch die bei¬
gebrachten Zusätze und eine vielleicht zweckmäfsi-
gere Form auch an Gehalt gewonnen haben, so ge¬
stehe ich es dessenungeachtet ganz freimüthig ein,
dafs ich den abgehandelten Gegenstand für nichts

weniger, als erschöpft halte, und diesen Aufsatz
folglich als einen blofsen Fingerzeig zu berücksich¬
tigen bitte, der sachkundigere Männer zur näheren
Erörterung eines so merkwürdigen Gegenstandes viel¬
leicht aufmuntern dürfte; und in diesem Falle werde

ich mich hinreichend belohnt fühlen, diefs herbeige¬
führt zu haben.
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§. 1.

Die Alten kannten bereits die Kunst, far¬

bige Glasflüsse anzufertigen.

Dafs die Alten bereits die Kunst besafsen, Glä¬
ser zu färben und künstliche Edelsteine durch Glas¬

flüsse darzustellen, erwähnt schon PLINIUS 1),
P r OPERZ, Statiu S und andere Klassiker des
Alterthunis; besonders rühmten sich die alten Glas¬

künstler in Alexandrien, diese Kunst in grofser Voll¬
kommenheit zu besitzen, und nach andern Schrift¬

stellern war besonders Theben und Aegypten durch
die Anfertigung seiner farbigen Gläser, die weit und
breit ausgeführt wurden, berühmt -).

So hielten auch HERODOT und THEO-

PHRAST die berühmte gläserne Säule des tyrischen

Herkules für einen grofsen Smaragd, und eine Stelle
des SENEKA'S 3 ) bekräftigt es noch mehr, dafs die
Alten diese Kunst besafsen 4 ).

1) plinius Lib. XXXVII. cap. 26.: ,, Adulterantur vi¬

tro simillime , sed cote deprehenduntur, sicut aliae gemrnae

factitiae." Defsgl. Lib XXXII. cap. 6, 7. u. 8. Auch G al-

kOti, Museum odescalc. praef. §. 20. c. 22.

2) A rri AN. Periplus maris Erytraei , p. 4. apud. geogr.

vct. script. graec. minor, oxoniae. 1698.: >t Easa vitrea, atque

niurrhina in urbe Diospolis elaborata."

3) SENECA, Ep. 90.: ,,Exidit porro vobis eundem, De-

moeriturn invenisse quemadrnodum decoctus calculus in sma-

ragdum converteretur, qua hodiaque coctura inventi lapides
cocti/es colorantur."

4) Nach dem Comment. ad Pomp. Mel. p. 271. sollen die

alten Acgyptier es verstanden haben, Bildsäulen aus schwarzem
Glase zu giefsen.
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Ich könnte noch mehrere Stellen aus alten Klas¬

sikern anführen, wodurch das Dasein künstlicher
Glasfabrikate im Alterthume beurkundet wird, wenn

diefs nicht durch den Umstand überflüssig würde,

dafs man gefärbte Glaspasten, Korallen und Perlen
den Mumien beigesellte, und solche damit netzför¬

mig überspann (wie diefs durch die beiden von mir
nach Berlin gebrachten, Tafel XXXVIII. meines At¬
lasses abgebildeten und S. 433. und 34. des Textes
beschriebenen Mumien bewährt wird), auch sie den

Gefäfsen in alten Grabhügeln oft beigesellte. Eben
so werden noch täglich antike Abdrücke von Ka¬
meen *) und Ueberbleibsel musivischer Arbeiten, wozu

man sich des gefärbten und selbst des vergoldeten
Glases zu bedienen pflegte, vorgefunden 2 ). Ich be¬
sitze eine bedeutende Anzahl ähnlicher, gefärbter
Glasflüsse und Pastillen, unter welchen sich künst¬

liche Saphire, Chrysolite, grauer, blauer, milchfarbi¬

ger und olivengrüner Opal, beryllfarbiges und auf
beiden Flächen roth eingebranntes Glas aus Herku-
lanum; ferner beryllfarbiges Glas mit eingeschlosse¬
nem Silber aus den Bädern des Titus zu Rom, und

viele Flüsse von allen möglichen Farben befinden,
die theils bei den Bädern des Nero zu Rom, in

V" .
i fr.«-
r rts

i . 5

Jk- so'

1) BuonAROTI : oservaz. hist. sopra alcune medagl.

praef pag . 16. Siehe Beilage III.

2) So waren die Decken der Bäder des Etruscus nach
S /atius Silo Lib. I. V. v. 42. beschaffen:

,, Uffulgent camerae, varia fastigia vitro

In species cinirnosyue nitent. "

foitti.

Mm,
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Bajä bei Neapel, und an den Ufern dieses Golphs
und des adriatischen Meeres, gefunden wurden; fer¬

ner viele Korallen von sogenannter Glasmosaik, die

theils in Graburnen in Ostpreufsen, weiblichem su-

pellex beigesellt; so wie auch einige andere, die vor
mehreren Jahren auf der Insel Bornholm in einem

alten Grabe vorgefunden worden, und welche Theile
eines Halsschmucks bildeten.

Das Obenangeführte reicht hoffentlich hin, meine
Leser zu überzeugen, dafs das Alterthum gefärbte
künstliche Glasflüsse wirklich besafs, und dafs kein

Zweifel gegen die Aechthcit solcher Kunstprodukte
angeregt werden darf. Auffallend ist es, dafs die¬

ser seltenen Kunstprodukte in den altern Werken
über Alterthümer keiner Erwähnung geschieht. Er¬
klärlich ist mir diese Erscheinung nur dann, wenn

ich annehme, dafs die wenigen bis jetzt vorhande¬
nen, oder auch Kennern zu Gesichte gekommenen
Probestücke, erst in der letzten Hälfte des achtzehn¬

ten Jahrhunderts in Europa bekannt geworden sind,
oder dafs sich noch ähnliche Exemplare als Prunk¬
stücke, unbeachtet in den Kunstsammlungen befin¬

den, und man sie folglich zu wenig einer gehörigen

Aufmerksamkeit gewürdigt hat.

Unter den neuern antiquarischen Schriftstellern
erwähnen ihrer der Graf C ayl us, wlnkel-

mann, Sülzer und Doziere

I) Ro ZIERE in seinen: Mcmoires sur les vases murr/uns
ctc. (s. Description de l'Egypte. Toni. VI. slntiquit. Paris.
1822., note pag. 1.)
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Diese antike Glaspasten, oder besser gesagt,
Glasmosaiken, von welchen hier die Rede ist, kom¬
men in den verschiedensten Formen und Zeichnun¬

gen vor, und werde ich daher, zur nähern Erläute¬

rung des hier Aufgestellten, einige Stücke aus mei¬

nem Kabinette und aus fremden Sammlungen be¬

schreiben J ).
So besitze ich zum Beispiel ein noch vollkom¬

men gut erhaltenes, roth, schwarz und weifs gewell¬
tes Gefäfs, und das Bruchstück eines andern, das
dunkel- und hellblau, auch weifs verziert ist, und

hei Theben aufgefunden ward 2 ). Sie sind beide

von zierlicher Form, und gleichen ganz denjenigen
Opfergefäfsen, die man so oft auf ägyptischen Denk-
mählern abgebildet sieht. Sie sind uns ein sicherer

Bürge, dafs die Kunst in Aegypten schon damals
einen hohen Grad von Ausbildung erreicht halte,

und machen es uns zugleich mehr als wahrschein¬
lich, dafs die sogenannten griechischen Gefäfsc ihnen
nachgebildet worden sind.

1) Da ich in dem, durch mich und K l AI» ROT II im Jahre

1817. herausgegebenen "Werhchen: Ueber antike Glasmo¬

saik; auf Tafel XXI. des Atlasses zu meiner Reise etc., und in

einer zu Paris erschienenen französischen Abhandlung: Ueber
antike Glasmosaik und künstlichen Murrhin etc. meh¬

rere merkwürdige Stücke dieser Kunstprodukte, in sauber aus¬

gemalten Abbildungen lieferte, und folglich durch die Beifügung

ähnlicher Zeichnungen mein Werk nicht unnütz vertheuern möchte,

so verweise ich diejenigen meiner verehrtesten Leser, die viel¬

leicht diefs Kunstprodukt noch nicht kennen, auf die Ansicht

jener Werke.

2) Ich verdanke diese beiden Stücke der Güte des franzö¬

sischen Generalkonsuls, Herrn Ritter D ROY ET Tl.

.<& 1■F" M
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Wie kostbar sonst ähnliche Gefäfse des Alter-

thnms sein mnfsten, geht unter Andern aus dem

VOPISCUS bei Erwähnung eines Briefes des Kai¬

sers Adrianus an dessen Schwager, den Kon¬
sul Servianus, hervor, indem jener seinem Schrei¬

ben gläserne Gefäfse beigesellte, die er von dem
Priester eines berühmten ägyptischen Tempels er¬
halten haben wollte, und zugleich verlangte, dafs
der Konsul von diesen Gefäfsen einige des Kai¬
sers Schwester übergeben, die übrigen aber nur hei

grolsen Gelegenheiten und Festen gebrauchen solle.
Besonders merkwürdig ist die, Taf. XXI. Fig. 11.

meines Atlasses abgebildete kleine Glasmosaik, die

den Typhon, Phtha oder Vulkan, Esmun, Aes-
kulap, oder hlofs einen Kabyren darstellt. Man
wäre geneigt zu folgern, es habe der Künstler den
ersten abbilden wollen, indem er seinem Bilde eine

hochrothe Gesichtsfarbe gab, durch welche man ei¬
gentlich jenen bösen Geist mit zu bezeichnen pflegte.
Dessenungeachtet hat er aber vielleicht hierdurch
das Urfeuer darstellen wollen, von welchem Phtha

als das Symbol angesehen ward *).
Fig. 11. der oben erwähnten Tafel, ist das

Bnichstück eines viereckigen Stabes, auf welchem

man den \ ogcl Phönix abgebildet sieht. Ich er¬

hielt dieses merkwürdige Stück in Theben von dem

1) Dieses interessante Sttlclc befand sieb ebenfalls in der

^anindung des Herrn Drovetti , der es mir erlaubte, eine

Zeichnung hiervon, Behufs einer öffentlichen Mitlheilung, anzu-
fotigeu.
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Mameluken JOSEPH, der die Ausgrabungen in der

Thebaide für den Herrn ÜROVETTI leitete, und

der es bei Edfou, oder dem alten Ilerrnopolis

magna gefunden hatte. Bekanntlich war der Phö¬

nix in der astronomischen Beziehung das Symbol

der 1461 Jahre dauernden Sothisperiode, oder des

grofsen Jahres, nach dessen Ablauf der Anfang des

beweglichen ägyptischen wieder mit dem des festen

Jahres zusammentraf.

Die Darstellung, von welcher hier die Rede ist,

stimmt ganz mit der Beschreibung, die uns HERO-

DOT '), PLINIUS 2 ) und SOLINUS 3 ) von die¬

sem Wundervogel gegeben haben, überein; denn

nach jenem ersten Klassiker ist ein Theil seines Ge¬

fieders golden, und der andere roth, während er nach

beiden letzten Schriftstellern einen vergoldeten Hals,

rosa Federn am Schweif und einen Kamm oder Busch

auf dem Kopfe hat.

Alle diese charakteristischen Merkmahlc treffen

wir auf unserer Glasmosaik wieder an, ausgenom¬

men den vergoldeten Hals. W 7as den Schnabel an¬

betrifft, so fällt es schwer zu entscheiden, ob es der

eines Adlers ist, den ihm obbenannte alte Klassiker

beilegen. Unser Vogel hat lange Krallen, und vor

demselben erblickt man einen grofsen Stern, welcher

höchst wahrscheinlich den Sirius vorstellen soll, des-

1) Lib. II.
2) Lib. X.

3 ) Cap. 33.
, Caput plumeo apicc cohonestanti.'
,, Capite honorata."

'j*
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sen heliatischer Aufgang zugleich die Erneuerung der

sothischen Periode und die Nilfluth im Sommersol-

sticium andeuten soll.

Ich glaube bei dieser Gelegenheit bemerken zu

müssen, dafs ich im Tempel zu Edfou die Abbildung

dieses Yogcls, die Herr JOMARD *) daselbst gese¬

hen haben will, nicht aufgefunden habe, und Herr

Dr. RlCCI, der mich als Zeichner nach Oberägyp¬

ten begleitete, versicherte mir, dafs er und Herr

B anks selbst im Innern des Tempels vergebens

darnach geforscht hätten.

Unsere kleine Glasmosaik scheint also dafür zu

Mirgen, dafs man den Vogel Phönix als obbenann-

tes Symbol zu Edfou, oder dem alten Herrnopolis

magna, wirklich verehrte.

Ein anderes merkwürdiges Stück, das ich eben¬

falls aus Aegypten brachte und von Herrn DßO-

VETTI geschenkt erhielt, ist etwa von der Gröfse

eines mittelmäfsigcn Stockknopfes, rund, oberhalb

etwas konvex und in der Mitte durchbohrt. Es ist

von grünlichem, durchsichtigem Glase, auf welchem

oberhalb kreuzweis abwechselnd zwei Köpfe und zwei

farbige, rautenförmige Gittermuster inkrustirt sind.

Nach der Weise, wie die beiden Köpfe behan¬

delt sind, ist man geneigt, diese Glasmosaik für

«n Kunstprodukt aus den Zeiten der Ptolomäer zu

halten.

1) Siehe: Description de l'ügypte, antiquites, Tom. 1.
'"'S- 321. et seq. Paris 1821.
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Diefs Stück giebt uns zugleich darüber Auf-

schlufs, wie die alten Aegyptier ihre Gläser zu kit¬

ten pflegten; denn dafs diefs Verfahren den Römern

bereits bekannt war, ersehen wir aus dem M aR-

TIAL *), J 'UVENAL 2 ) und PLINIUS 3 ), nachdem

sie sich hierzu des Eyweifses bedienten.

Noch besitze ich einen sonderbar gestalteten

Fisch von grünlichem, durchsichtigem Glase mit

braunen Flossen und anderweitigen Abzeichnungen,

den ich vom schwedischen Konsul, Herrn d'ÄNA-

STASY in Alexandrien, geschenkt erhielt, der mir

aber den Ort seiner Auffindung nicht anzugeben ver¬

mochte.

Vielleicht stellt er den Lepidotus des STRA-

BO 4 ) oder den Oxyrinchus dar. In diesem Falle

ist aber dessen Schnauze etwas zu kurz ausgefallen.

Dieser Fisch, der höchst wahrscheinlich zur Zeit der

hohen Nilfluth durch den Josephskanal nach der

Stadt dieses letzten Nomens geführt wurde, ist viel¬

leicht aus eben diesem Grunde als ein Prognosticon

der befruchtenden Nilfluthen verehrt worden.

Ferner besitze ich ein Amulet von dunkelblauem,

durchsichtigem Glase, das ich in Kairo von dem Le-

1) Ep. Lib. I. - — — — — sulfuratci fractis
— — — — — permutat vitreis."

2) Sat. 5. ,,Rupto poscentem sulphura vitro."
3) Ii ist. flu t. Lib. XXIX. c. 3. ,,Et nc (piidetn desit

worum graciae, candidum cx Iiis udmistum calci vivae glutiuat
vitri fragmenta."

4) Geogr. Lib. XLLI.
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vantiner, Herrn MSARA, erhielt, der es bei Mem¬

phis aufgefunden hatte.

Dieses Amulet, das gegossen zu sein scheint,

stellt in sehr flachem Relief einen Skarabeen mit

dem Kopfe und den ausgebreiteten Flügeln eines

Sperbers vor, der auf dem Kopfe eine Kugel trägt.

Nach Clemens von Alexandrien, eusebius,

suidas, horusapollo '), plutarch und

dem porpiiyrius ist es wahrscheinlich das Em¬

blem der Sonne als schöpfende Kraft. Die ausge¬

breiteten Flügel dürften dagegen den Uebergang der

Seele in einen andern Körper, nach den Dogmen

der Seelenwanderung, andeuten.

Die beiden, unter Fig. 7. und 1'2. meines Rei¬

seatlasses dargestellten Stücke dienten höchst wahr¬

scheinlich als Schmuck, da ich mehrere ähnliche

Stücke in Aegypten mit andern farbigen und facio-

nirten Korallen von Glasschmelz, als Halsbänder,

die man von Mumien entnommen hatte, aufgereiht

fand. Ich besitze in meiner Sammlung mehrere der

Fig. 7. ähnliche Exemplare, und unter anderm ein

Stiick, das in Italien mit weiblichem supellex ausge¬

graben ward.

Ein Stück von ähnlicher Zusammensetzung habe

ich bereits in der von mir und Kl ap roth heraus¬

gegebenen kleinen Schrift: Ueber antike Glas-

mosaik 2 ) Tafel I. Fig. 7. geliefert. Es stellt den

1) Hierogl. X. Lib. /.

2) Berlin 1817, in der Maurersclien Buchhandlung.
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transversalen Schnitt eines in den Steingeschieben
der Piave gefundenen Dolches, Schwerdt- oder Mes¬

serheftes vor, welches der selige Ohcrmedicinalrath
KLAPROTH vom Grafen COLLALTO in Treviso

zum Geschenk erhielt, und welches Stück sich ge¬
genwärtig im Königl. Museum zu Berlin befindet.

Fig. 6. und 9. Tafel XXI. meines Atlasses, wo¬
von ich das erste Stück dem Herrn G AS PARI in

Kairo, das zweite aber dem Herrn DPiOVETTI ver¬

danke, sind von gar zierlicher Arbeit. Ich besitze

noch eine Menge Bruchstücke von ähnlicher Glas-
inosaik, deren Zeichnung und künstliche Zusammen¬

setzung noch die Farben jener übertreffen. Tafel I.

Fig. 4- und 5. meiner oben angeführten Abhandlung
liefert zwei Stücke, die unter anderm meinen geneig¬
ten Lesern einen Begriff von der technischen Behand¬

lung jener Kunstprodukte gewähren können. Unter

der ersten Nummer ist ein fragmentirtes Ohrgehäng
oder ein Brelock aus bunten blumenartigen Zeich¬

nungen, welches in einer opalen Masse durchsichtig
und zugleich facctirt ist, dargestellt. Die zweite
Nummer dagegen liefert die Abbildung einer sehr

künstlich mit Glasmosaik belegten kupfernen Stich¬
platte eines Degens, der aus dem Gardemeuble
LUDWIG XVI. während der französischen Revo¬

lution entwandt und an den seligen KLAPROTH
verkauft ward. Gegenwärtig befindet sich diefs schöne

Stück ebenfalls in der Königl. Kunstsammlung zu
Berlin.

In jener Abhandlung habe ich ebenfalls die Ab-

'S*,,
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bildung einer Glaskugel geliefert, die vor etwa 12
Jahren, in Gegenwart eines preufsischen Offiziers,

des Herrn v. ~W., und zwar bei der Aufräumung
der Trümmern eines alten Tempels zu Vcji, unter
dem Altare liegend, angefunden ward. Er erstand
sie von den Arbeitern, und schenkte sie an KLAP-

rOTH , mit dessen übrigen Sammlungen sie später

in das Künigl. Museum überging. Ich besitze noch

eine der oben berührten ähnliche Kugel, deren inne¬
rer Kern aus einer saphirblauen Masse besteht, über
welcher zarte Blumengewinde und Kantillen etc. lie¬

gen, die wiederum von einer durchsichtigen, weifsen
Hülle eingeschlossen sind, unter welcher man auch
einige Goldplättchen angebracht hat.

Ich besitze noch mehrere ähnliche Kugeln in
meiner Sammlung, und darunter eine, die in den
Trümmern im Delta, und ein Paar andere, die in

Adtinum bei Venedig ausgegraben worden sind.
Eine ähnliche ward in einem alten Grabe in Däne¬

mark aufgefunden, und befindet sieb gegenwärtig in
der Künigl. Sammlung nordischer Alterthiimer zu

Kopenhagen.
Der selige Leibarzt Brü CKMANN in Braun¬

schweig besafs mehrere merkwürdige Stücke von
Glasmosaik in seiner Kunstsammlung, die nach sei¬
ner Aussage und einer Familientradition, angeblich

die Bruchstücke eines Scepters sein sollten, die
einem afrikanischen Fürsten angehört hätten. Der
selige Klapro TII und ich theiltcn uns in diese

Stücke, und lieferten auf der Tafel I. unter Fig. 1.
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und 2. unserer gemeinschaftlichen Abhandlung die
treue Abbildung von ein Paar Exemplaren davon.

Unter mehreren Bruchstücken von antiken Gla-

l Et Kl I

sern, die ich aus Aegypten mit nach Europa brachte,
sei es mir vergönnt, noch ein Paar anzuführen, die
allenfalls einen Beweis davon ablegen, wie hoch die
Kunst, das Glas zu behandeln, zu den Zeiten der

Pharaonen odeP der Ptolomäer und ihrer Nachfolger

gediehen war.
Erstlich besitze ich zwei Fragmente von Masken

in Hautrelief gearbeitet, welche höchst wahrschein¬
lich als Zierrathen an Gefäfsen von ähnlicher Ma¬

terie befestigt gewesen sein mochten, und in Alexan¬
drien aufgefunden worden sind. Die Glaskünstler

dieser Stadt rühmten sich, jene Kunst in grofscr
Vollkommenheit zu besitzen, und daher darf man

sich nicht wundern, wenn man noch so häufig Bruch¬
stücke von ähnlichen Glasgefäfsen innerhalb des Be¬

zirkes, den jene damals so ausgedehnte Stadt ein¬
nahm, vorfindet.

Diese Zierrathen scheinen mir gegossen zu sein, ^nlchg,
obgleich man damals die Kunst besafs, Gläser zu
ciseliren und auf der Drehbank zu bearbeiten. Nach

PLINIUS ') war besonders den Künstlern zu Sidon
diese Art von Arbeit bekannt.

Ein anderes merkwürdiges Exemplar scheint mir 3^
das Bruchstück einer bronzenen Schnalle zu sein,

die

*Stsiis,

1) BN. Lih. XXXFI. c. 23.
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die fagonirt ist, und deren einzelne Theile mit Glas-
stiicken inkrustirt sind, unter welchen man, um deren
Glanz zu erhöhen, wie es scheiut, rothe Folien an¬

gebracht hat, eine Yerzierungsart, welche die Alten
also ebenfalls kannten.

Dafs diese es iiberdiefs verstanden, innerhalb
des Glases Metalle zu lixiren, haben wir bereits wei¬

ter oben, bei der Beschreibung der einen Kugel,
and der von verschiedenen in Rom ausgegrabenen

alten Glaspasten, in welchen Gold- und Silberplat¬
ten eingeschlossen waren, zu bemerken Gelegenheit
gehabt; allein das wohlerhaltene Bodenstück eines

Glases oder Gefäfses, das in Alexandrien aufgefun¬
den, und mir von Herrn ÜROVETTI geschenkt
ward, legt einen abermaligen sprechenden Beweis
davon ab. Innerhalb des Glases befindet sich näm¬

lich folgende griechische Inschrift in goldenen Buch¬
staben :

ni €KAI

GTTTXI

über welcher ein Palmzweig, und unterhalb dersel¬
ben ein Paar YVeintrauben angebracht sind. Die
Sitte, ähnliche Gefäfse mit Devisen zu versehen,

scheint bei den Alten sehr üblich gewesen zu sein;
denn SESTINI ') beschreibt unter andern ein sol¬

ches Gefäfs, das folgende lateinische Inschrift führt:
ANIMA FELIX YIYAS.

und auf das Fragment eines andern gläsernen Ge-

1) llustrazione di un vclso antico di vetro ritrovato in

Un seP°icro presso Vantica Populortia etc. Firenze 1812.

19
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fafses, dessen BüONAROTTI erwähnt, lies't man

folgende Aufschrift:
DVLCIS ANIMA YIYAS.

Unter den neuern YYerken scheint das Mu¬

seum Vormianum ') das erste zu sein, welches
von diesen Kunstwerken, aus Glas angefertigt, han¬
delt. Denn in solchem ist die Rede von einer Glas¬

kugel, welche von der Gröfse eines Hühnereis sein
soll, und welche mit bunten Glasfäden ohne Ord¬

nung durcheinander geworfen, angefüllt war, die,
durch die durchsichtige Oberfläche durchscheinend,
dem Auge ein angenehmes Schauspiel darboten.

Dagegen scheint unter den neuern antiquari¬
schen Schriftstellern, Graf C AYL US der erste ge¬
wesen zu sein (wie wir diefs bereits weiter oben be¬

merkt haben), der in seinem YVerke Uber Alter-

thümer 2 ), von dieser merkwürdigen Art von Mo¬
saik eine mit Zeichnung nothdiirftig begleitete Nach¬
richt mittheilt. Eine genauere Beschreibung verdan¬
ken wir schon dem berühmten YVlN KELMANJt,

der in seinen Anmerkungen: Ueber die Ge¬
schichte der Kunst des Alterthums, über

zwei Exemplare dieser Art unter der Benennung:

1) S. Museum -Vormianum. Amsterdam 1665. in Folio.
Kap. VII. S. 362. ,, Globus sphaericus, ovi magnitudine, intus

frustales variorum colorum refertur, inordindte dispositis, qu'ae
per vitris ambientes superficiis pellucentia graturn occulis prae-
bent spectaculum. Usurn alium lion habet, quam ut ob pul-
chritudinem suspendatur, ut occulos pascat."

2) G AYL US, Recueil d'antiquites etc. Paris 1761. Tom. I.
pag. 293 — 310. , Moniere de J'uire la mosa'iquc en verre.
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Gemälde aus Glasröhren, S. 5. u. s. w. Fol¬

gendes sagt:
„Es verdient hier ins Besondere der Arbeiten

„der Alten in Glas gedacht zu werden, welche in
„der Geschichte der Kunst nicht berührt ist, und
„dieses um so viel mehr, da die Alten weit mehr,
„als wir, die Glaskunst betrieben haben, welches

„dem, der ihre Werke in dieser Art nicht gesehen
„hat, ein ungegriindetes Vorgehen sein könnte."

Nachdem er hierauf eines, in der farnesischen

Insel entdeckten, aus Glastafeln von grünem Glase
bestehenden Fufsbodcns nebst Scherben von Glas-

schaalen, die auf dem Drehstuhle gearbeitet sein
müssen, erwähnt hat, fährt er folgcndermafsen fort:

„Bis zur Verwunderung aber geht die Kunst in
„zwei kleinen Stücken von Glas, die im verwichenen

„Jahre (das heifst im Jahre 1765) in Rom zum

„Vorschein gekommen sind. Beide Stücke haben
„nicht völlig einen Zoll in der Länge, und ein Drit-
„theil desselben in der Breite. Auf dem einen er¬

scheint in einem dunkel- aber vielfarbigen Grunde

„ein Vogel, welcher eine Ente von verschiedenen
„sehr lebhaften Farben, mehr aber im chinesischen

„ willkiihrlichen Geschmack, als der Natur gemäfs,
„vorstellt. Der Umrifs ist sicher und scharf, die

»Farben sind schön und rein, und von sehr lebhaf

„ter Wirkung, weil der Künstler nach Erforderung
»der Stellen, bald durchsichtiges, bald undurchsich-
»tiges Glas gehraucht hat. Der feinste Pinsel eines
»Miniaturmalers hätte den Zirkel eines Augapfels

19 *
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„sowohl, als die scheinbaren schuppigen Federn an

„der Brust und den Flügeln, hinter deren Anfange
„dieses Stück abgebrochen war, nicht genauer und
,unverworrner ausdrücken können. Die gröfste Ver-

,,wunderung aber erweckt dieses Stück, wenn man
„auf der umgekehrten Seite desselben eben diesen

„Vogel erblickt, ohne im geringsten Pünktchen eini-
„gen Unterschied wahrzunehmen, da man folglich
„schliefsen mufste, dafs dieses Bild durch die ganze

„Dicke des Stücks fortgesetzt sei, und da, wo man
„dasselbe auch durchschneiden würde, dieselbe Ente
„wiederholt finden könnte, welches die beobachteten

„durchsichtigen Stellen einiger schönen Farben an
„dem Auge und der Brust noch mehr bestätigen.
„Die Malerei erscheint auf beiden Seiten körnicht,
„und aus einzelnen Stücken nach Art musivischer

„Arbeiten, aber so genau zusammengesetzt, dafs

„auch ein scharfes Vcrgröfserungsglas keine Fugen
„darin entdecken konnte. Dieser Umstand, und

„das, durch das ganze Stück fortgesetzte, Gemälde,
„machten es unendlich schwer, sich sogleich einen
„Begriff von der Bewerkstelligung einer solchen Ar-
„beit zu machen, welches auch vielleicht noch lange
„ein Rälhsel geblieben wäre, wenn man nicht da,
„wo dieses Stück abgebrochen ist, an dem Durch¬

schnitte desselben, die die ganze Dicke durchlau¬
fenden Stücke von eben derselben Farbe, als die
„so auf der obern Fläche erschienen entdeckt hätte,

„und daraus schliefsen konnte, dafs diese Malerei

„von verschiedenen gefärbten Glasfäden an einander
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„gesetzt, und nachher im Feuer zusammengeschmol¬
zen sei. — Das zweite Stiick ist ungefähr von der¬
selben Gröfse, und auf eben diese Weise verfer¬
tigt. Es sind auf demselben Zierrathen von grü-
„nen, weifsen und gelben Farben auf blauem Grunde
„vorgestellt, die aus Schnörkeln, Perlenschnüren und

„Blümchen bestehen, und sich auf pyramidalisch an
„einander laufenden Zügen berühren. Alles dieses
„ist sehr deutlich und unverworren, aber so unend¬

lich klein, dafs auch ein scharfes Auge Mühe hat,
„den feinsten Endungen, in welchen sich sonderlich

„die Schnörkel verlieren, nachzufolgen, und dessen-
„ungeachtet sind alle diese Zierrathen ununterbrochen

„durch die ganze Dicke des Stücks fortgesetzt." —
Dieser hier beschriebenen Glaspaste gedenkt

auch SüLZER in seiner: Theorie der schönen

Künste, unter der Rubrik: Mosaisch. Da er
solche bei ihrem damaligen Besitzer CASANOVA

in Dresden gesehen hat, so bestätigt er als Augen¬
zeuge WINKEL MANNS Beschreibung derselben,
und nennt sie: „ein Ueberblcibsel des Alter-

thums, welches auf's höchste gestiegene

Kunst anzeige."
Nach WINKEL MANN soll sich eine ähnliche

Glaspaste in der Sammlung des Ritters HAMILTON
zu Neapel befunden haben. Sie war stabähnlich,

etwa von der Länge einer Palme, das Aeufsere
blau, und das Innere stellte eine Art Rose vor, die

sich gleichsam in langen Fäden durch den ganzen
Stab zog.



294

Auch Herr TOWNLEY in London zählte un¬

ter die merkwürdigsten Seltenheiten seiner berühm¬
ten Sammlung von Alterthümern, einen Iungstein

von gleicher antiker Glasmasse, mit der Figur eines
Vogels *), von einer solchen Feinheit und Zeich¬
nung, dafs solche nur vermittelst eines Vergröfse-

rungsglases deutlich zu sehen war. Und endlich be¬

findet sich in der Sammlung des Kardinals BOR-
GIA (sonst zu Vellctri, jetzt zur Hälfte in Neapel
befindlich) ein Stück von solcher Mosaik, das aus

einer schwarzen Masse mit regelmäfsig eingelassenen
gelben und blauen Blümchen besteht, so wie etwa
ein Kattunmuster beschaffen ist. Dieses Stück ward

ebenfalls in einem alten Grabmahle in Italien Thrä-

nenschaalcn und andern Gefäfsen beigesellt, vorge¬
funden.

Aehnliche Glasmosaiken, die in Pompeji ausge¬
graben wurden, sähe ich in dem Museo degli studii

I) Der Herr O. M. R. B lUMENBACH in Göttingen schrieb

mir unter dem 18. des Monats April 1825 hierüber Folgendes:

„Die wunderbar gearbeitete Glaspaste, Seite 358. Ihrer Reise,
„habe ich oft und viel beim seligen Townley betrachtet. Es

„ist kein Yogel, sondern eine stehende menschliche Figur mit

„dem Sperberkopf und vorwärts gesenkten Armflügeln. Die

„Gröfse des Stücks ungefähr wie Tafel XXI. Fig. 1. in Ihrem

„Atlas. Die Dicke etwa 4"', und doch gehen alle noch so zar-

„ten Züge des Glasgemäldes durch und durch. Gegen Kerzen¬

licht gehalten, sind alle Farben undurchsichtig."

Nach dieser mir hier mitgetheilten Berichtigung dieses so
verdienten Gelehrten (für welche ich Ihm hiermit meinen ver¬

bindlichsten Dank wiederhole) scheint die Figur auf jenem Ring¬
stein den Osiris darzustellen, und stammt daher höchst wahr¬

scheinlich aus Aegypten ab.
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zu Neapel, und erstand ich im Jahre 1822 selbst

mehrere dergleichen in Rom aufgefundene Bruch¬

stücke '). Nächst dem befinden sich noch in den

königl. Sammlungen zu Paris, Berlin und Turin

seit Kurzem mehrere Stücke von diesem Kunstpro¬

dukte, und im vergangenen Jahre sind dem Kanto-

nalmuscum zu Lausanne mehrere ähnliche Glas¬

korallen zugeschickt worden, die man aus dem

Schutte des alten Castrum Ebrodunense hei Ufer¬

ten hervorzog.

Aufser dem hier Angeführten und der Abhand¬

lung des seligen Medicinalraths K lAPltO TII: Ucher

antike Glaspasten, welche derselbe am 4- des

Monats Oktober 1798 in der Königl. Akademie der

Wissenschaften zu Berlin vorlas, und die in deren

Denkwürdigkeiten aufgenommen worden ist, ist mir

bis jetzt nichts Schriftliches über diese künstliche

Glasbereitung der Alten vorgekommen, denn das

Werk, welches der Geheimelegationsrath B AR-

THOLDY verfafst hatte, und von welchem ich im

Jahre 1822 einige fertige Zeichnungen hei ihm sah,

soll dem Vernehmen nach noch als Manuskript zu¬

rückgeblieben sein. Die hier aufgestellten schriftli¬

chen und mündlichen Zeugnisse werden hoffentlich

hinreichen, meine Leser zu überzeugen, dafs das

1) Uncl unter andern ein Stück, das viel Aehnlichkeit

Irnt jenem aus der Sammlung des Kardinals liORGIA hat; je¬

doch mit dem Unterschiede, dafs in meinem Exemplar die far¬

bigen Blumen in einem weifsen opalen Grund eingelassen sind,
ist flach geschliffen , rund und wohl erhalten.



Iii

W/,m)

296

Alterthum gefärbte künstliche Glasflüsse wirklich be-

safs, und dafs folglich keine Zweifel gegen die

Aechtheit ähnlicher Kunstprodukte angeregt werden
dürfen.

Es ist zwar nicht zu läugnen, dafs man in neue¬
ren Zeiten ähnliche Glasmosaiken in Italien und be¬

sonders in Venedig und Rom, ja selbst in Deutsch¬
land — wie dicfs unter andern am Rhein zur Zeit
des letzten Churftirsten von Köln durch einen Ita¬

liener geschehen sein soll — nachzuahmen gesucht
hat, und heute noch nachahmen soll; allein diese
neuere Arbeit, die man in Italien mit dem Namen:
•lillefiori, und auf der Insel Sicilien mit dem

von Fiori di St. Jennaro, auch Vascafiori zu

belegen pflegt, und von welcher man Kugeln, Stock-
uiüpfe, Platten zu Dosen, Messerhefte u. dgl. m.
erfindet, sind viel unvollkommner, als die echten

alten Glasmosaiken. In Venedig, welcher Ort so
lerühmt wegen seiner Glasarbeiten war und noch

st, gelang es mir, während eines siebenmonatlichen

Aufenthalts und unermüdeten Forschens, nur einige
Sorallen aufzutreiben, die den alten rücksichtlich
der Grade der Vollkommenheit ziemlich nahe kom¬

men, denn einige in der grofsen Kunstsammlung

vorhandene Kugeln stammten aus dem alten Al-
tinum her, wo sie mit andern Alterthümern aufge-
unden worden waren. Alle Versuche, die einer der

geschicktesten Glasfabrikanten dieser Stadt zur An-

ertigung einer Mosaikglaskugel, wie die von mir aus
Aegypten mitgebrachte, die ich ihm, Behufs dieser
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Arbeit mehrere Monate anvertraute, anstellte, blie¬

ben fruchtlos.

2.

Meinung einiger Gelehrten und Layen über

den angeblichen Ort der Anfertigung und

Auffindung ähnlicher Glasmosaiken.

Alle Nachrichten, die ich seit mehreren Jahren

über diese musivischen Glaspasten einzog, waren

äufscrst schwankend, und beruhten grüfstentheils auf

blofsen Vermuthungen und Ueherlieferungen. So be¬

haupteten einige zum Beispiel, man fände sie in

afrikanischen Gräbern, während andere sie für Kunst¬

produkte der Phönizier hielten; und der selige

Leibarzt B rÜCKMANN in Braunschweig, aus des¬

sen Kunstsammlung ich fünf, und der verewigte

KlaprOTH vier Stücke ähnlicher Glaspasten er¬

hielt, die seinigen für die Bestandtheile eines Scep-

ters, der sich in den Händen eines afrikanischen

Fürsten befunden habe, erklärte. Allen schriftlichen

Ueberlieferungen zu Folge, scheinen die Römer seit

den ältesten Zeiten alle feinen Glaswaaren aus der

Fremde bezogen zu haben; denn nach PlINIUS *)

ward erst unter der Regierung des Nero die erste

Glasfabrik in Rom eingerichtet. Zur Zeit jenes

Schriftstellers wurden zwar bereits viele Glaswaaren

m Rom angefertigt; allein deren Materie war griin-

1 ) H. N. Lib. XXXVI. c. 26.
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lieh, wenig durchsichtig und sehr zerbrechlich; wäh¬

rend die aus der Fremde eingeführten Kunstpro¬

dukte dieser Art, von welchen man noch Ueber-

hleihsel in römischen Bädern, Gräbern etc. findet,

die Durchsichtigkeit des Krystalls hatten, und die

Eigenschaft besafsen, warme Getränke ohne zu sprin¬

gen in sich aufnehmen zu können 1 ).

Nach CAYLUS 2 ) machte aber diese Kunst in

der Zwischenzeit von Nero bis zu Galens Regie¬

rungsantritt, grofse Fortschritte, und erreichte zu¬

gleich einen hohen Grad von Vollkommenheit. Der

Bischof MÜNTEB, der einige dieser Glaspasten

hei dem seligen K lapROTII in Berlin gesehen

hatte, urtheilte darüber in einem an diesen gerich¬

teten Schreiben, vom 8. Oktober 1808, folgender-

mafsen:

,,Ich erinnere mich, hei Ihnen in Berlin selfr

„künstlich zusammengesetzte Stücke von buntem

„Glase gesehen zu haben; weifs aber nicht, ob ich

„Ihnen hei dieser Gelegenheit erzählte, dafs man

„in Guinea zuweilen alte Gräber findet, in welchen

„dergleichen Glaskorallen angetroffen werden. Die

„jetzigen Neger kennen weder die Komposition, noch

„das Vaterland dieser Korallen, setzen sie aber an

„Kostbarkeit über das Gold. Ich habe nur eine zu

1) M aeti AL Lib. XIV. ep. 4. ,,Nostra nec ardenli

gemma a feritur aqua. "

2) Pi.eclierch.cs d'Antiquites , Tom. I. p. 198. et Tom. III.

p. 193. Poris 1752..- ,,L'art de vitrifier lear etoit aussi connu

qua nous. Iis profiloient leur verre, le tournoient, le gra-

voient et le coupoient avec une adressc adrnirable."

/P ..»J
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„Gesichte bekommen können; sie schien mir aber
„mehr porzellan- als glasartig zu sein. Vielleicht
„sind das Ueberbleibsel des Negcrhandels aus den
„ältesten Zeiten *)."

Allerdings können diese Korallen durch den
Karavanenhandel, der nach der schriftlichen Ueber-

lieferung, seit unendlichen Zeiten her, zwischen

Aethioplen und den nördlichsten Regionen getrie¬

ben wurde, dorthin vielleicht von Aegypten oder

aus Syrien und Persien, ja selbst (wenn man sich

1) In der französischen Uebersetzung der Reise des Eng¬

landers William Hut ton , im Innern von Afrika, finde

ich Seite 192. Note 2., folgende Stelle, die das hier ausgespro¬
chene noch mehr bekräftigt, angeführt:

„Les grains d'aggry ou d'aig ries sont extraordinaire-
„ ment estirnes par les slschauties; ils les achetent souvent d
„poids egal, et quelquefois pour le double de leur poids en
„or. On se les procure chez les Fantees, et dans le pays de
„ VF rirsaw ; et les Aschanties croyent que ceux qui sont assez
„fortuncs pour les trouver, peuvent etre assures d'une succes-
„sion d'evenernens heureucc. II y en a de diverses couleurs y
„de jaunes, de vertes, de bleues et on s'en sert souvent cornme
„d'arnulettes. La pate qui forme les grains d'aggry, de
„Monsieur Bowdich, et tellement unie et compacte, et si im-
„perceptiblement liee, que l'art, sernble ne pouvoir pas attein-
„ dre cette perfection; quelques uns ressemblent ä des ouvrages
„de mosaiques; la surface des untres est couverte de fleurs de
»dessins reguliers, dont les traits sont si fins et les ornbres si
»exaetement fondues dans la müsse du grain, que le pinceau
„le plus delicat, pourroit ä peine les irniter. Ceux qui sont
»d'une beaute injerieure atteignent frequemment un prix eleve,
„ lorsqu'ils ont ete partes par une personne de marque. — —
»L'art de faire les grains d'aigries est entierement perdu, ou
>>peut-etre, ne fit jamais connu dans cette purtie de l JAfrique.
" Les naturels croyent que, lorsque les grains d'aigries
„sont enterres, no'n seulement ils augmentent de volurne, rnais
»encorc qu'ils se rnultiplient
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der Sage erinnert, dafs die alten Aegyptier auf der

südöstlichen Küste von Afrika bis nach Madagascar

hin geschifft haben sollen), seewärts dorthin gekom¬

men sein. Hiernächst liefse es sich alsdann auch

erklären, wie die metallenen Ringe, die der Herr

Professor llchtenstein bei den Kaffern fand,

und die, einer damit durch Kl ap roth angestell¬

ten Analyse zu Folge, mit dem so bekannten aes

corinthiacum vollkommen übereinstimmend gefunden

worden sind, diesem Volke in die Hände gefallen

waren.

Vielleicht sind aber auch die von MÜNTER

erwähnten Korallen nur neuere Kunstprodukte, die

aus den Fabriken von Khalyl oder Hebron bei

Jerusalem, aus Böhmen, Venedig und Holland

hervorgingen, von welchen Ländern und Orten seit

undenklichen Zeiten eine bedeutende Anzahl nach

Aegypten, Nubien, Abissinien, Darfour etc., der

nördlichen Küste von Afrika eingeführt, und durch

die Jellabs weiter in das Binnenland translocirt wer¬

den. B ERC II ARD sah viele solcher Korallen auf

den Märkten von Schendy, jenseits von Dongola,

verkaufen *). Im Innern von Afrika dienen sie

theils zum Putz, theils als laufende Münze, und im

ersten Falle tragen Männer, Weiber und Kinder

1) Eine genaue Angabe der jährlich in Aegypten einge¬
führten Conteriewaaren, nach ihren verschiedenen Abstufungen,
findet man in der Handelstahelle des Werkes von Felix Men-
gin, betitelt: Histoire de l'Egypte sous le gouvernement de
Mohammed-Ali etc. Paris 1823.
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Schnüre davon am Halse und an den Armen und

Beinen. Ich selbst nahm mehrere Zentner von die¬

ser Conteriewaare mit nach Aegypten, und verlheilte

eine grofse Anzahl dieser Korallen unter die hier¬

nach sehr lüsternen Frauenzimmer auf meinen Rei¬

sen im Innern dieses Landes. Jedoch glaube ich

hierbei bemerken zu müssen, dafs der Geschmack

der verschiedenen Völker, welche diesen so ausge¬

dehnten Welttheil bewohnen, sehr verschieden ist;

denn so lieben zum Beispiel einige unter ihnen vor¬

zugsweise die grünen, während andere blaue, rothe,

durchsichtige einfarbige auswählen, und wiederum

andere die opalen, das heifst porzelan- oder email¬

artigen mehrfarbigen vorziehen. Die meisten in Ve¬

nedig angefertigten Glaskorallen, sind von dieser

letzten Art. Eine Eigenschaft, die sie wahrschein¬

lich durch den der Fritte während der Anfertigung

beigemischten Metallkalk, erhalten.

Wahrscheinlich werden dergleichen farbige Glas-

Icorallen und Glasmosaiken auch in Indien angefer¬

tigt. Denn so versicherte mir ein im Jahre 1816 in

Berlin anwesender Cavalier aus Madras, eine ähn¬

liche Glaskugel, wie die von mir oben erwähnte,

die ein reicher Nabob in Gold gefafst zum Geschenk

erhalten hatte, in seinem Vaterlande gesehen zu ha¬

lten, und endlich der in jener Stadt anwesende in¬

dische Gaukler, der mich mehrere Male besuchte,

"nd meine Sammlung von Glasmosaiken sah, dafs

man dergleichen in Indostan, besonders aber im

Lande der Maratten, nebst andern Kostbarkeiten
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ausgrabe, und als grofse Seltenheiten aufbewahre,

indem diese Kunstprodukte, seiner Aussage nach, aus

dem höchsten Alterthume herstammen sollen, und ge¬
genwärtig nicht mehr angefertigt werden könnten.

Ich besitze ferner einen Knopf von dieser Glas¬
mosaik, der aus China kam, eine kleine ungeschlif¬

fene Platte, die in der Sammlung der Propaganda
zu Rom, lauter indostanischen Gegenständen beige¬

legt, und eine Kugel von der Art der obenangeftihr-
ten, die in einem grofscn Museum ebenfalls nur in¬
dischen Merkwürdigkeiten beigesellt worden war.

Es darf um so weniger befremden, in jenem
Lande ähnliche Gläser angefertigt zu sehen, als uns
bereits PLINIUS *) erzählt, dafs man in Indostan
überaus schönes Glas verfertigt, indem die Indous
dasselbe aus zerschlagenem Krystall zu bereiten pfleg¬
ten. Nach A T HENAUS 2 ) bedienten sich schon die

Perser zur Zeit Alexanders des Grofscn gläserner
Gefäfse, und die Gesandten, welche die Athenien-

ser nach Persien sendeten, sprachen bereits nach
ihrer Rhckkchr von diesem Kunstprodukte, als von
einer Sache, die einen hohen Begriff von der Pracht

und dem Luxus hei jenem Yolke zu gehen vermochte.

So verfertigt man noch heutiges Tages, nach ClIAR-
D1N 3 ), in Persien sehr schöne Glaswaaren, und

i ) Lib. V V \ / f. c. 66. ,, Auetores sunt* in Tndia c cry-
stallo fracto fieri, et ob id nulluni coniparari irjdico. ff

2) Lib. IL c. 2.

3) Voyage en Perse Tom. III. p. 250.- ,,Les bouteilles

sont de cristal, et facoimees les uncs ä pointe de diamant,

dies#-
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köstlich mit Blumen und Arabesken verzierte Email¬

tafeln, zu deren Bereitung man sich des Glases und
der Kiesel bedient. Es werden besonders in Schi¬

ras, der Hauptstadt des Farsistans, die schönsten

Knnstprodukte dieser Art angefertigt, unter welchen
sich unter andern die schönen Pfeifen auszeichnen,

die im Lande unter dem Namen Schirinkhan,

im übrigen Morgcnlande aber unter dem üblichem,
Nargile, bekannt sind, und auf deren Grund man

Blumen von den verschiedensten Farben angebracht
sieht.

Aus allem diesen scheint man folgern zu kön¬
nen, dafs man diese Kunst gleichzeitig in mehreren
Ländern ausübte; in welchem Lande sie aber zuerst

in Anwendung gebracht ward, und jenen hohen Grad
von Vollkommenheit erreichte, den wir an unsern

alten Exemplaren mit Recht bewundern, ist noch
auszumitteln, ungeachtet mehrere von mir ans ver¬

schiedenen Nomens des alten Aegyptens mit nach
Europa gebrachte Stücke jener Glasmosaik dafür zu
bürgen scheinen, dafs sie in jenem Lande ent¬
standen.

Ich besitze ferner eine bedeutende Anzahl Ko¬

rallen von Glasmosaik von der mannigfaltigsten Zu¬

sammensetzung, die man in alten Gräbern in Ost-

preufsen, und zwar in Ascbentöpfen weiblichem su-

Pellex beigemischt, aufgefunden, und einige, die man

et !̂S tiutrcs a gaudrons, Irs autres peintes." Et Toni. II.
P«g. 81.
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in einem alten Grabe auf der Insel Bornholm,

ausgegraben bat, und die ich der Güte des Herrn

THOMSON in Kopenhagen verdanke. Man hat

auch, (siehe Gentlem. magazin, Aout 1825. p. 167.)

dergleichen Glaskorallen in Tumulis bei Seccara,

in der Nähe von Ruther gl en, und in einigen an¬

dern Theilen von England gefunden. W EST hält

sie für nichts mehr und nichts weniger, als für die

ova anguina des PLINIUS, deren sich die alten
Druiden bedienten. In Schottland nennt man sie

Adder stones (Naltersteine). — Herr ÜRE ist der

Meinung, dafs sie in England durch die Phönizier

eingeführt worden seien; allein man mifst ihnen noch

ein höheres Alter hei.

Nehmen wir nun an, dafs diese seltenen Kunst¬

produkte in Asien oder auch in Afrika im hohen

Alterthume angefertigt wurden, so wird man mir als¬

dann höchst wahrscheinlich die Frage aufwerfen: wie

und auf welchem Wege sie alsdann von je¬

nen Ländern nach dem hohen Norden ka¬

men? — worauf ich erwiedere: durch den Karava-

nenhandel zwischen dem Süden und dem Norden,

von welchem man Spuren in den alten Klassikern

findet, und auf demselben Wege, auf welchem so

manche Münzen der Kalifen und der byzantinischen

griechischen Kaiser dorthin gelangten *). Vielleicht

führte

1) Der obbenannte Herr THOMSON tbeilte mir, bei Ge¬
legenheit der Uebersendung jener auf Bornholm gefundenen
Glasperlen, unter andern Folgendes hierauf Bezug habende mit.
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führte der Bernsteinhandel kühne Handelsleute nach

der Ostseeküste; denn dafs dieses kostbare Produkt

der Ostseekiisle übrigens den Alten bereits vor Christi

Gehurt bekannt war, geht aus dem plato, dem
Aristoteles, Herodot , wie auch aus dem
pytheas selbst hervor. Vielleicht bcsafsen die

Griechen Kolonien zur Beförderung dieses Handels

in jenen nordischen Regionen, und aus einer ähnli¬
chen Voraussetzung möchte man alsdann, wohl nicht

ganz mit Unwahrscheinlichkeit, folgern, dafs die bei¬
nahe ganz altgriechische Tracht der Bewohner von

preufsisch Litthauen, und dafs etwa dreihundert
Worte ihrer eigenthiimlichen Sprache, deren Wur¬
zel man aus dem Griechischen ableiten kann, noch
Ueberbleibsel einer ähnlichen Kolonie seien.

Dessenungeachtet giebt uns über eine ähnliche

Handelsstrafse kein Schriftsteller eigentlich, bestimmte
Aufschlüsse, denn St rar o, P einig s, Me l a und
TacITUS sind in ihrer Bekanntschaft mit der bal¬
tischen Küste etwas dunkel.

Römische Münzen wurden zu verschiedenen Zei¬

ten in den Marken und Pommörn, und arabisch-

kufische in denselben Provinzen, in Preufsen, Schwe¬

den und Dänemark aufgefunden. So wurde zum Bei-

Er sagt nämlich: „Ich halte sie (nämlich diese Glosperlen)

ebenfalls für ein Produkt aus dem Morgenlande, denn die Er-

fahrung hat mich zu sehr gelehrt, dafs schon in den frühesten

Zeiten, eine starke Handelsverbindung zwischen dem Norden
"nd dem Süden statt fand. Daher kommt es, dafs man so oft,

besonders auf Bornholm und Jütland, Münzen konstantinopoli-
tanischer Kaiser, und der Sessaniden findet.

20
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spiel im Jahre 1769 bei Frankfurt an der Oder ein
Gefäfs, worin etwa 1^ Pfund sich befanden, und

im Jahre 1772 in einem Dorfe, Namens Stegen,
unweit Danzig, ein Numus-Dirhem gefunden, der
in kufischen Buchstaben eine Stelle aus der 112. Sura

enthielt, und die Ewigkeit und Einigkeit Gottes be¬

hauptete, und auf der Kehrseite folgende Worte:
„Zu Wasset im 127. Jahre der Hedschra" führte 1).
Auch ZÖLLNER, in seiner Preise durch Pommern,
crtheilt Nachrichten über ähnliche, in dieser Pro¬

vinz aufgefundene Münzen, und im Auguststück der
Berliner Monatsschrift vom Jahre 1802 findet man,

von Seite 150 bis 153, Nachrichten über einige zu

Belkow, unweit Stettin, ausgegrabene arabisch-
kufische Münzen.

Aehnliche arabische Münzen, die man in loser

Erde und nicht in Tnmulis findet, können durch
Handel, oder auch durch Kreuzfahrer aus dem Mor¬

genlande nach dem Norden gekommen, und alsdann
in unruhigen Zeiten dorten der Erde anvertraut
worden sein.

Uebrigens könnten römische Münzen und meh¬

rerlei Gegenstände des Luxus, zu welchen ich auch
die Glasmosaiken zähle, noch auf anderm Wege
in die Hände jener nordischen Völker gekommen
sein; denn es ist ja bekannt, dafs die alten Deut¬

schen (und wie diese, vielleicht auch die slavischen

1) K ehr hat bereits diese Münze in seiner Schrift: De

lonarch. asiat. Sarac. Statu. Lips. 1724. näher beschrieben.
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Völkerstämme), von den Römern gern Geschenke
annahmen, die theils in auserlesenen Pferden und

Pferdegeschirren, theils aus Waffen, Halsketten und

dgl. m., ja sogar in Münzen bestanden. Vorzüglich
nahmen sie dergleichen gern, wenn sie gerändert und

mit dem Gepräge des Zweispanns verschen waren.
Sie erkauften oder ertauschten vielmehr auch der¬

gleichen Gegenstände, oder wufsten sie als Beute,

oder als Belohnung irgend einer That, indem sie,
wie bekannt, auch in den römischen Armeen dien¬

ten, an sich zu bringen. Fügen wir nun, wie be¬
kannt ist, schliefslich hinzu, dafs die nordischen

Völker ihre Todten ebenfalls verbrannten *), und
dasjenige mit in das Grab gaben, was ihnen im Le¬
ben angenehm gewesen war, und diesem Gebrauch
zu Folge, der Krieger seine Waffen, das Frauen¬

zimmer seinen Schmuck, und das Kind seine Spiel¬
sachen mit in die Erde bekam; so darf man sich

nicht mehr wundern, wenn man Kunstproduktc ähn¬
licher Art, als unsere Glasmosaiken, in den Grä¬
bern der nordischen Völker vorfindet.

§• 3.

Unmafsgebliche Nutzanwendung dieser
alten Glasmosaiken.

Wir haben bereits aus mehreren angeführten
Stellen der alten Klassiker ersehen, dafs man die

1) C aesar, de bell. galt. Lib. VI. T acitus, de mor.
gerrn. §.8. Pr0 C 0 P . B. 2. und BAKUR B. I.

20 *
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Glasflüsse in den ältesten Zeiten, unter den man¬

nigfaltigsten Formen zu Zier- und Opfergefäfsen,
zu Schmuck und anderweitigen Dingen anwendete.

Nach dem HeRODOT *) schmückte man zum Bei¬

spiel die heiligen Krokodile damit aus, und fertigte
künstliche Skarabeen damit an -). Die oben erwähn¬

ten Glaskugeln dienten vielleicht dazu, die Hände
abzukühlen, da die römischen Damen bereits zu die¬

sem Behufe sich der krystallenen bedienten, und in

Ermangelung derselben, dergleichen Kugeln von Glas
aus Alexandrien in Aegypten kommen liefsen, wo be¬

sonders ein grofser Handel mit diesem Kunstprodukte

getrieben wurde. Vielleicht dienten auch ähnliche
Glaskugeln als Anmiete oder ex voto's, und alsdann
liefse sich begreifen, warum man gerade dergleichen
unter den Altären alter Tempel vorgefunden bat 3 ).

Man benutzte dieses Kunstprodukt vielleicht eben¬
falls, um daraus Attribute der Regentschaft anzufer¬

tigen; wie diefs aus den oben angeführten Bruchstük-
ken eines angeblichen Sccpters hervorzugehen scheint,
welcher Umstand durch die Aussage des Herrn Dr.

YON VOLMAIt zu Berlin (der fünfzehn Jahre in

Aegypten lebte und Leibarzt Mourad-Beis war),

1) Lib. II. c. 69.

2) Revue encyclop. An. 1819. Tom. 2. p. 348.

3) Man sehe: Historia vitri von iiamberger in Com-
ment. Gött. Theil iv. S. 132. — Properz. ii. 18. 60.: „Ma-

nibus dura frigus habere pilas" — mit Anmerkungen von
Burrmann. Plinius. 37. 2. Anmerkungen von Beck¬

mann über Marbodi: Lib er Lapidum, Gott. 1799. S. 41.71.
Properz. IY. 3. 52.
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welcher einen Scepter von ähnlicher Glasmasse, oder
vielmehr Glasmosaik in der Thebaide gesehen haben
will, den ein Handelsmann aus Yemen, dem Stell¬

vertreter jenes Bey's, dem Mahomed - Asnaur-
Kaschef, als Geschenk übergab. Dieser war aus
zweien Stücken, gleich denen, die ich aus der Brück-

mannschen Sammlung erhielt, und einem Mittelstücke,

das jene beiden verband, und aus noch zwei Kugeln,
die oberhalb jener angebracht waren, zusammenge¬
setzt 1). Dafs jene Brückmannschen Stücke zu et¬

was ähnlichem gedient haben mochten, dafür scheint
der Umstand zu bürgen, dafs man noch innerhalb
derselben starke Stangen Silber, die als Bindemittel
zwischen den verschiedenen Stücken dienen moch¬

ten, eingelassen findet, und welche noch die Spu¬
ren einer gewaltsamen Trennung an sich tragen.
Herr VON VOLMAR behauptet ebenfalls, in den
Grabmählern der Könige zu Biban-el- Moluk bei

Theben, die Abbildung eines ähnlich gestalteten
Scepters in der Hand einer fürstlichen Person ge¬
sehen zu haben.

1) Diesen angeblichen Scepter habe ich aus den verschie¬

denen alten Exemplaren meiner Glasmosaik, und zwar unter den
Augen des obbenannten Herrn VON Y01 .MAR zusammensetzen

lassen, und hiervon in der schon mehrere Male angeführten Ab¬

handlung eine Zeichnung geliefert, auf welche ich meine Leser
verweise.
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§. 4.

Betrachtungen über die Analogie einiger
dieser Glasflüsse mit dem künstlichen
Murrhin der Alten.

Zu den köstlichsten Gcfäfsen des Alterthums

gehörten die Yasa - Murrhina, auch Murrha,

Murrina, Murria, Murrhino, /uo^vri
genannt, die zuerst aus dem Morgenlande in Italien

eingeführt wurden; denn nach PLINIUS ') hat sie

der erste Triumph des Pompejus über Asien und
den Pontus nach Rom gebracht; welcher Feldherr

sie alsdann dem kapitolinischen Jupiter weihte. Un¬
ter Augustus und Tiberius wurden sie so hoch
gepriesen, dafs der erste dieser Kaiser, nach der

Besiegung des Antonius in Aegypten, ein ähnliches
Gefäfs von Murrhin in Alexandrien erbeutete, wel¬

ches er für eins der kostbarsten Gegenstände seines

Triumphs ansah, und ebenfalls an einen Tempel
schenkte. Bald machten aber auch die Römer von

diesen Kunstprodukten Gebrauch, und bedienten sich
ihrer als Prunkgeschirrc. Der Luxus, der mit ähn¬

lichen Prunkgefäfsen getrieben wurde, stieg täglich
höher, so dafs bald ein ähnliches murrhinisches Ge-

fäls mit siebenzig Talenten, ein anderes Trinkge¬
schirr aber von Nero gar mit dreihundert bezahlt
worden sein soll.

1) II. N. Lib. XXXVII. c. 7. ,, Prirnus Pompejus lupi-
des et pocula ex eo triumplio capitolino Ja vi dedieavat. "
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Das Material, aus welchem angeblich diese mur-

rhinischen Gefäfse angefertigt waren, ward sowohl

bei den Archäologen, als auch bei den Mineralogen,
die Veranlassung zu einer Menge von Untersuchun¬

gen, die wiederum zur Aufstellung mancher Hypothe¬
sen Stoff gaben, die uns aber bisher der Wahrheit
— wie es scheint — nicht viel näher brachten. Es

sei mir daher vergönnt, zuförderst die charakteristi¬

schen Eigenschaften des Murrhins, nach der Angabe
der alten Klassiker, im Allgemeinen aufzustellen, und
alsdann die Meinung mehrerer neuen Schriftsteller
über den Stoff, aus welchem er bestand, hier anzu¬

führen. PLINIUS ') zum Beispiel hält den wirkli¬
chen Murrhin für ein Fossil, und zwar für ein sol¬
ches, das in Caramanien, als ein durch Hitze er¬

zeugter, verdickter Erdsaft, aufgefunden wurde. Zu

den vorzüglichsten Eigenschaften desselben gehörte,
nach demselben Schriftsteller 2 ), dafs er in sehr
lebhaften, den Regenbogen ähnlichen Far¬

ben, besonders feuer- purpurroth spielte,
und sich durch diefs schöne Farbenspiel auszeich¬
nete. Ferner: weich war, sich leicht schaben

liefs, und keinen blendenden, sondern nur

1) H. N. Lib. XXXVII. c. 7. ,, Potavit ex eo ante hos

annos consularis ob aniorcm abroso eius margine, ut tarnen

injuria Uta pretiurn augeret."

2) II. N. Lib. XXXVII. c. 8. ,,Scd in pretio varietas

Colorurn, subinde circumagentibus se maculis in purpuram can-

dorernque et tertium ex utroque ignescentem, veluti per tran-
situni co/oris purpura, aut rubescente lacteo. "
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einen Fettglanz haben, und *) bis auf einige
helle Stellen, undurchsichtig sein mufste 2 ).

Unter den neuern Schriftstellern hält Lan-

juinais den Murrhin für einen natürlichen Stein,
Brückmann und der Graf v. Veltheim 3 )
für chinesischen Speckstein, HAGER für den chi¬
nesischen Reisstein, der Ritter bossi 4 ) für ein

vulkanisches Produkt, christ 5) für Dendrachat,

Winkelmann, Janon de St. Laurent 6),
LeBLOND 7 ) und AGRICOLA für Sardonyx,
JOHN 8) für den Labradorstein, lehmann für

1) Ibidem. ,, Splendor Iiis sine viribus, nitorque verius
quam splendor."

2) — — Lib. I „Translucere quidquarn aut pallere Vi¬
tium est." und M artial. Epig. Lib. IV. N. 85..-

,,Nos bibimus vitro, tu Murrha, Pontice, quare?
Prodet perspieuus ne duo vinacalioc."

3) Sammlung verschiedener Aufsätze, antiq. ininer. Inhalts.
Helmstädt 1800. 1 sten Theil.

4) Osservazione sopra il vaso genovese norninato: il sa-
cro catino. 1807.

5) .De Murrhinis vetcrum, Ups. 1743. S. 33 — 9. und
winkel mann: Description des pierres gravees du Baron de
Stoseh, p. 501.

6) Dissert. sopra le pictre preziose degli Antichi. Act.
acad. Corton. Tom. V. p. 45.

7) Dissert. sur les vases murrhins.

8) John , in einer schriftlichen Abhandlung über den
Murrhin der Alten, in welcher er mit vielem Scharfsinne
alle charakteristischen Merkmahle der alten Klassiker auf den
Labradorslein zu beziehen sucht; denn erstlich ist der Labra¬
dor, seinen Bemerkungen zufolge, ein Fossil, das man in Ge¬
schieben von höchstens Pfund Schwere eingewachsen findet;
zweitens hat er das charakteristische Farbenspiel; drittens
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den Regenbogen-Achat, und hauy, Valerius,
Monges, Napione, L ametiierie, Brog-
niart und Ro ziere für den huntfarbigen Flufs-

spath. Andere dagegen nehmen ihn für eine, aus
feiner Erde zusammengesetzte Masse; denn so halten
z. B. Cardanus, Scaliger und Stockius

den echten Murrhin im Allgemeinen für Porzellanj
mariette *) insbesondere für chinesisches und
caylus für ägyptisches Porzellan; der Prinz von
Biscari 2), Vossius, Entrecolles, Klee¬
mann und gräther denselben für ein Produkt
aus feinem Thon; während andere wiederum ihn für

ein Kunstprodukt, das ans Bernstein, Meerschaum,

Seemuscheln und Obsidian angefertigt war. Wel¬
chem unter allen diesen Schriftstellern der Preis ge¬
bührt, vermag ich nicht zu unterscheiden; allein fol-

ist dessen Bruch nur wenig glänzend; viertens ist er leicht
zerspringbar, und fünftens hat er die Eigentümlichkeit, dafs
er auch in seinen kleinsten Bruchstücken ein herrliches Farben¬

spiel zeigt etc., welche Eigenschaften alle auf den wirklichen
Murrhin passen. Allein dessenungeachtet vermissen wir hier un¬
ter den charakteristischen Merkmahlen desselben: erstlich, den
Geruch; zweitens, die Durchsichtigkeit, die man doch als einen
Mangel an Schönheit rügte, und endlich drittens ist ja noch
nicht ausgemittelt worden, ob man den Labradorstein im heuti¬
gen Caramanien findet. Dessenungeachtet bleibt aber die Schrift
des Herrn Professors J ohn : ,, über den Murrhin der Alten"
immer ein schätzbarer Beitrag zur nähern Kenntnifs dieses so
problematischen Natur- oder Kunstprodukts, die in extenso mit-
getheilt zu werden verdiente.

1) Tratte des pierres gravees. Paris 1750. Tom. /. p. 218.

2) Ragionarnenti sopra i vusi Murrhini. 1787.
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gende Stelle aus Ro ZIERE'S Abhandlung *): Über
die murrhinischen Gefafse, die ich hier mittheile:

, Monsieur Gillet-Laumönt, membre du conseil des
„mines, possede dans sa collection un vase de Spath-
„fluor, qua sa forme et ä ses caracteres de vetuste
,,on ne peut meconnoitre pour un vase antique; cest
„sans doute un de ces anciens vases murrhins ")",
scheint aus diesem Grunde, wie aus so manchen

andern Rücksichten, für diejenigen zu sprechen, die
den Stoff des echten Murrhins, mit diesem letzten

Schriftsteller für buntfarbigen Flufsspath halten 3).

Ländern, und besonders auch in bedeutenden Massen anzutref¬
fen pflegt. Ueberdiefs mangelt dem Flufsspath, ungeachtet sei-

lllüF

1) Siehe dessen Abhandlung: sur les vases Murrhins etc.
im VI. Theil der: Description de l'Egypte. Paris 1822.

1) Schade, dafs der Fundort dieses Gefäfses nicht angege¬
ben ist. Sollte er dem Besitzer desselben nicht bekannt sein,
so fordern wir ihn hierdurch auf, ihn wo möglich auszumitteln
und öffentlich zur Kunde des gelehrten Publikums zu bringen,
damit kein Zweifel mehr über das hohe Alter dieses Gefäfses
obwalte.

1) Das eigentlich Charakteristische des Murrhins, das heifst,
die Härte, das Gewebe, der Glanz, die Durchsichtigkeit, das
Farben- und Lichtspiel finden sich im Flufsspath und in dem
echten Murrhin gleich. Ueberdiefs kömmt er in solchen Massen
vor, die es verstatten, Gefafse von bedeutender Gröfse daraus
anzufertigen, wie wir dergleichen aus den Fabriken aus Derby-
shire hervorgehen sehen. Es ist nicht zu läugnen, dafs ähnli¬
che Gefäfse aus buntfarbigem Flufsspath dem Auge sehr schmei¬
cheln, und folglich den Alten, falls sie ihnen bekannt waren, h,t

sehr werth sein mufsten. Ob sie ihnen aber in diesem Falle, 2) j.
der Materie nach, einen so hohen Werth beilegen konnten, als
wir oben anzuführen Gelegenheit fanden, möchte ich wiederum

Vi
I) Jn

aus dein Grunde bezweifeln, dafs man den Flufsspath in vielen

nes schönen Farbenspiels, doch das Charakteristische der Regen¬
bogen ähnlichen Farben.
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Jedoch besafsen die Alten noch künstlichen Mur¬

rhin; nämlich eine Glasmasse, die ihn nachahmte,

wie diefs aus folgenden Stellen ihrer Klassiker, die

ich hier aufführen werde, hervorgeht. PlINIUS *)

und ArriäN 2 ) erwähnen zum Beispiel dieses Gla¬

ses, das zu Diopolis-magna (dem alten Theben)

angefertigt ward. Das, was uns PROPERZ 3 ) dar¬

über sagt, spricht ebenfalls für den künstlichen Mur¬

rhin, und es geht besonders daraus hervor, dafs die

Parther die Kunst besafsen, Gefäfse anzufertigen, die

mit den murrhinischcn die gröfste Aehnlichkeit hat¬

ten. Denn das Wort coquere (kochen oder schmel¬

zen) setzt eine flüssige Materie voraus, unter wel¬

cher leicht Glas gemeint sein kann.

Für beide Arten von Murrhin sprechen über¬

haupt folgende Worte des PLINIUS 4 ), zumal,

wenn er bedauert, dafs der Luxus zu sehr überhand

genommen habe. Aus den hier angeführten Stellen

geht, dünkt mir, hinreichend hervor, dafs der un¬

echte oder künstliche Murrhin, aller Wahrschein¬

lichkeit nach, aus Glasflüssen bestand. Dieser Mur-

1) Lib. XXXVI. c. 67. .• ,, Fit (vitrum) et album et
murrhinum, aut hyacinthos sapphirosque imitatum et Omni¬
bus aliis coloribus.

2) In seinem Peripl. mar. Eryth. of Hudson, geogr. mi-
nor. ]. p. 4.

3) Lib. IV. Eleg. 5. v. 26. einend. Turnebii in advers.
tfUlurrheaque in Purthis poculis cocta suis."

4) Lib. XXXV. c. 46..- ,, In sacris quidem etiam int er
bis opes liodie non murrhinis crystullinisve, sed fictilibus pro-
bbatur simpuviis und weiter unten: ,, quoniarn eo pervenit
luxuria, ut etiam fictilia pluris constent quam murrhina."



316

rliin kam ferner, nach PüINIUS *), aus dem Oriente,

und nach dein ÄRRIAN 2 ) über Ougein (Ozene)
aus entfernten Gegenden Indiens, und ward alsdann,
als ein wichtiger Handelsartikel, nach Baroach,

(Barygaza) am Meerbusen von Gambia gebracht,
und von da weiter versandt.

Nach allen diesen Betrachtungen werfe ich aber

die Frage auf: wie geht es zu, dafs man von jenen
echten und unechten murrhinischen Geläfsen keine
Ueberbleibsel in unsern zahlreichen Kunstsammlun¬

gen antrifft, da sie doch Kunstprodukte von allen
Völkern, und aus allen Zeitaltern aufzuweisen ha¬

ben? — Sollte denn nicht ein einziges davon bis
auf uns gekommen sein, da wir doch alle nur mög¬
lichen Gegenstände des alten Kunstfleifses, als zum

Beispiel geschnittene Steine, edle und unedle bear¬
beitete Metalle, und selbst Gefäfse von Glas, wie
die berühmte Portlandsvase, und andere ähnliche

Kunstprodukte in unsern Museen besitzen, und de¬
ren noch täglich zu Tage fördern. Biefs schien mir
schon längst mehr als unwahrscheinlich s ), und ich

1) Lib. XXXVII. c. 8. .• ,, Orlens. Murr hin a mittit. In
veniuntur enirn ibi in pluribus locis, nec insignibus praeeipue
tarnen in ccirrnunia. "

2) Per. mar. Ery ihn. in geogr. vct. Script, minor. V. 1.
pag. 27 et 28. .• ,, Ibidem quoque orturn est civitas ozene dicta,
ubi olim fuit regia. Ex hac omnia, quae ad regionis commo-
ditaturn Jelicitatem que faciunt, JBarygazam deportantur nec
non quae ad nostram mercaturam pertinent ut lapides ony-
chini et Murrhini Sindones Indicae et Molochinae multurn-

que otlionii vulgaris."
3) Die frühern Resultate meiner Untersuchungen hierüber

habe ich bereits früher der Königl. Socieliit der Wissenscuaften
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folgerte hieraus, dafs allerdings noch ähnliche sicht¬
bare Ueberbleihsel des echten und unechten Mur¬
rhins in unsern Sammlungen vorhanden sein müfs-

ten, die man bisher unbeachtet gelassen hätte. Die¬
ser Voraussetzung zufolge, verglich ich mehrere

gläserne Fragmente aus meiner Sammlung mit jenen
charakteristischen Stellen der obbenannten Klassiker,

und fand nicht allein, dafs sie den Vergleich mit
dem künstlichen, durch sie geschilderten Murrhin
aushielten; sondern dafs sie obenein Bruchstücke

von Bechern, Vasen, Schaalen u. dgl. m. waren, so
dafs ich kein Bedenken mehr trage, sie für Bruch¬

stücke des nachgeahmten Murrhins des PLINIUS ')
und des ÄRRIANS und MARTIAL 2) zu halten 3 ).

in Göttingen mitgetheilt, die sie im 98sten Stück ihrer gelehr¬
ten Anzeigen, Jahrgang 1818, aufgenommen hat, und ich tlieile
sie hiermit, durch einige Zusätze erweitert und den vorherge¬
henden §§. über Glasmosaiken angepalst, dem gelehrten Publi¬
kum nochmals mit.

1) Lib. XXXV. c. 46. und Lib. XXXVII. c. 8.: „Sed
in pretio varietas colorum subinde circumcigentibus, se macu-
los in purpuram candoremque, et tertium. ex* utroque i'gnescen-
tem, veluti per transiturn coloris, purpura , auf rubesccnte
lacteo."

2) Epigr. Lib. X. 80. de Erote: ,,Plorat Eros, quoties
maculosae pocula myrrhae" etc.

et: „ His maculae pirtgues placent."

3) Tafel II. habe ich einige Bruchstücke von Gcfäfsen
aus meiner Sammlung, die einige charakteristische Eigenschaften
^it dein erwähnten künstlichen Murrhin gemein haben, beige¬
bracht.
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§. 5. rj*

Analysen antiker Glasflüsse durch den sc- ! '''

ligen Ohermedicinalratli K laprotii ').

,U0i

r

,0»

a P>-
Antikes rothes Glas. '

f- leint

Die Farbe dieser Glaspastc ist ein lebhaftes

igt,*Kupferroth. Die Masse ist völlig undurchsichtig und

auf dem frischen Bruche stark glänzend. Wahr¬

scheinlich ist dieses eben dasjenige Glas, von wel¬

chem P li NIUS ") sagt: ,, Fit et totum rubens vi-

trurn, atguc non translucens, Ilaernatinon adpel-
latur."

«) 200 Gran dieses rothen Glases wurden fein

gerieben, und mit 400 Gran ätzenden Kalis eine

halbe Stunde lang geglüht, wobei die Mischung bald

in einen dünnen Flufs kam. Nach dem Erkalten

wurde die Masse mit WAsser aufgeweicht, mit Salz¬

säure bis zur Uebersättigung versetzt, diese Mischung

bis zur Salzmasse eingedickt, und hierauf mit einer ^ ^

reichlichen Menge kochenden AVassers , welches ■Vj :- ;

noch mit etwas Salzsäure versetzt ward, wieder auf- : flM lüivr (

1) Da diese interessanten Analysen etc. in meinem Preise- ' ' fllcl j[j
werke nicht mit aufgenommen worden, und die von ihm und 4^,
mir im Jahre 1817 herausgegebene Abhandlung: Ueber an-

tike Glasmosaiken (in welcher sie abgedruckt sind), nur in / -k; r r̂ i
wenigen Exemplaren ins Publikum gekommen ist, so glaubte -T(j-
ich sie hier noch einmal abdrucken lassen zu dürfen, im Voraus |j_, , u
überzeugt, dafs sie manchem meiner Leser ein willkommenes • ^ DioKll
Geschenk sein würden. 4 |i

2) //. SV. Lib. XXVV1; c. 67. !;h '"J hpl
r H

<1'ft
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geweicht. Es schied sich Kieselerde ab, welche ge
sammelt, ausgesüfst und geglüht: 142 Gran wog.

b) Die fdtrirte Auflösung, welche mit grünli¬

cher Farbe erschien, wurde durch Abdampfen in

die Enge gebracht, wobei sich zuerst nadelförmige
Krystalle bildeten. Nachdem sich bei fortgesetztem
Abdampfen keine dergleichen Krystalle mehr fanden,

wurde die noch übrige Flüssigkeit mit Weingeist
verdünnt, und auf's Filtrum gebracht. Die gesam¬

melten und mit Weingeist abgewaschenen Krystalle
wurden in der Warme ausgetrocknet, und wogen:
324 Gran. Sie bestanden aus salzsaurem Blei, des¬

sen Menge 28 Gran gelinde ausgeglühten Bleioxyds
gleich ist.

c) Die vom Bleioxyd befreite Auflösung wurde
nun mit ätzendem Ammonium übersättigt. Sie er-

schien jetzt mit dunkelblauer Farbe, und setzte einen

grauen Niederschlag ab. Nachdem dieser abgeson¬
dert worden, wurde sie wieder durch Salzsäure neu-

tralisirt, durch Abdampfen concentrirt, und hierzu
mit sauerkleesaurem Kali so lange versetzt, als die¬
ses eine Trübung verursachte. Der davon entstan¬

dene Niederschlag bestand in sauerkleesaurer Kalk¬

ende, welche nach starkem Ausglühen 3 Gran reine
Kalkerde gab.

d) Aus der Auflösung wurde nunmehr das
Kupfer durch hineingestelltes blankes Eisen gefällt.

Das erhaltene metallische Kupfer betrug 12 Gran,

wofür 15 Gran Kupferoxyd in Rechnung kommen.
c ) Der durch ätzendes Ammonium gefällte graue
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Niederschlag c, wurde in flüssiges ätzendes Natrum

getragen, und damit digcrirt. Aus der filtrirten und

mit Salzsäure wieder übersetzten Flüssigkeit fällte

kohlenstoffsaures Natrnm Alaunerde, welche nach

dem Auswaschen und Ausglühen 5 Gran betrug.
f) Der noch übrige Theil, welchen die Aetz-

lauge unaufgelöset zurückgelassen, erschien unter

schwarzbrauner Farbe. Ausgewaschen und ausge¬

glüht, wog er 2 Gran. Er bestand in Eisenoxyd.

Diescmnach betrug die Summe der, aus den zerleg¬

ten 200 Gran der antiken rothen Glaspaste darge¬

stellten Mischungstheile in:

Kieselerde a, . 142 Gran

Bleioxyd b, 28

Kupferoxyd d, 15

Eisenoxyd J, . 2 -

Alaunerde e, . 5

Kalkerde c, 3 -

195 Gran.

Bei einiger Vergleichung der änfserlichen Be¬

schaffenheit dieser rothen Glaspaste mit Kupfer¬

schlacke von lebhafter braunrother Farbe, wie der¬

gleichen zum öftern bei dem Schmelzen der Kupfer¬

erze fallen, tritt die sehr wahrscheinliche Vermu-

thung ein, dafs die Alten jenes antike rothe Glas

vielleicht nicht eigends aus seinen einzelnen Bestand-

thcilen zusammengesetzt, sondern statt dessen sich

dergleichen Kupfcrschlacken bedient haben mögen.

Sic hatten dann nichts weiter nölhig, als die bast-

far-
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farbigen Sorten aufzusuchen, solche umzuschmelzen
und zu Tafeln zu giefsen.

II.

Antike grüne Glaspasten.

Die Farbe derselben ist ein leichtes Spangriin.
Die Masse ist wie die der vorhergehenden, undurch¬
sichtig, von schlackenartigem, glänzendem Bruch.

200 Gran derselben wurden zur chemischen Zer¬

legung angewendet. Diese wurden im Ganzen auf

die nämliche Art wie die vorhergehenden veranstal¬
tet, und es fanden sich folgende Bestandteile:

Kieselerde . 130 Gran

Kupferoxyd 20 -

Bleioxyd 15 -

Eisenoxyd . 7 -
Kalkerde 13 -
Alaunerde . 11 -

196 Gran.

Es enthält also diese grüne Glaspaste die näm¬
lichen Bestandteile, als die rothe, nur in andern

Verhältnissen. Beide haben ihre Farbe vom Kup¬
fer. Dafs aber dieses in der einen eine rothe, in

der andern hingegen eine grüne Farbe verursacht,
davon liegt der Grund in den verschiedenen Graden

der Verkalkung, oder der Sättigung mit dem Sauer¬
stoffe.

Zu dem chemischen Charakter des Kupfers ge¬

hört es, dafs es im oxydulirten, oder in einem mit
21
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dem Sauerstoffe nur halb gesättigten Zustande, eine

kupferrothe, und im oxydulirten Zustande, das ist,
mit dem Sauerstoffe völlig gesättigt, eine grüne
Schmelzfarbe giebt. PLINIUS gedenkt mehrerer

zu seiner Zeit gebräuchlichen Kupferpräparate, nur

erschöpft er sich dabei in Aufzählung der vermeint¬
lichen medicinischen Tugenden derselben. "Von sol¬

chen künstlichen Kupferpräparaten würden einige zur

Bereitung grüner Glaspasten füglich anwendbar ge¬
wesen sein, im Fall man sich nicht etwa natürlicher

Kupferoxyde, dergleichen besonders die Kupfergru¬
ben auf Cypern in Menge liefern konnten, dazu be¬
dient hat.

\y
III.

Antikes blaues Glas.

Der Hauptzweck der chemischen Zergliederung
dieses Glases bestand darin, die Frage aufzulösen,
worin der färbende Stoff bestehe, dessen sich die
Alten zum Blaufärben des Glases bedient haben.

Die grofse Aehnlichkeit der Farbe des antiken blauen

Glases mit unserm heutigen, das wie bekannt, durch
Kobalt tingirt wird, hat mehrere Gelehrte zu der
Yermuthung veranlafst, dafs schon die Alten dieses

Mineral und dessen Eigenschaft, das Glas blau zu
färben, mufsten gekannt haben. Dieser Meinung
war auch FÄRBER zugethan, indem er in seinen

Briefen aus Welschland S. 114. sagt: „In der
„Villa Adriani bei Tivoli, hei Frascati und an meh-
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„reren Orten, hat man antike Glasmosaik gefunden,
„worin einige Cuben blauer Glasmischung waren,
„zum Beweis, dafs die Alten den Nutzen des Ko-

„balts und die Bereitung der Smalte gewufst haben
„müssen;" — welche Meinung er noch an mehre¬
ren Stellen wiederholt.

Diese, durch keine chemischen Beweise unter¬

stützte Behauptung, gründet sich blofs auf die Vor¬

aussetzung, als ob Kobaltkalk nur der einzige Stoff
sei, welcher eine blaue Schmelzfarbe liefern könne.

Allein gcwifs haben die Alten die Kunst verstanden,
dem Glase vermittelst des Eisens, eine fast ähnliche

blaue Farbe zu geben, als wir durch Kobalt.
Einen chemischen Beweis dafür hat bereits

Herr Hofrath GjUELIN in Göttingen mitgetheilt, in
seiner chemischen Untersuchung eines blauen Gla¬

ses aus einem Stück Mosaik, welches bei Umgra-
bung eines Gartens zu Mümpelgard gefunden wor¬
den, und wahrscheinlich von römischer Arbeit ist.

Es hat zwar Herr GMELIN zu dieser Prüfung nur
die geringe Menge von wenig Granen anwenden kön¬
nen; doch reichten die Resultate derselben hin, zu

beweisen, dafs der blaufärbende Stoff darin nicht
vom Kobalt, sondern vom Eisen herrühre.

Ein gleiches Resultat liefert nachstehende Zer¬
legung des blauen Glases aus den Ruinen zu Capri.

Die Farbe desselben ist Saphirblau, in Smalte-
blau übergehend. Es ist nur an den Kanten durch¬
scheinend. Der Bruch ist, so wie bei der vorher¬

gehenden, mehr schlackenartig-muschlig, als splittrig.
21 *
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Einige dieser blauen Glastäfelchen zeichnen sich
durch den besondern Umstand aus, dafs sie nicht

durchgehends blau gefärbt sind, sondern etwa nur
zu zwei Dritlheilen ihrer Dicke. Beide Lagen sind

so scharf abgeschnitten, dafs es das Ansehen hat,
als wenn zwei Glasplatten, eine blaue und eine un¬

gefärbte, mit ihren glatten Flächen zusammenhingen.
«) 200 Gran dieser blauen Glaspaste wurden

fein gerieben, und mit 400 Gran ätzendem Natrum
geschmolzen. Die erhaltene Masse wurde mit AVas-
ser aufgeweicht, mit Salzsäure übersättigt, und bis

zur mäfsigen Trockne abgedampft. Nach dem AVie-
derauflösen derselben in kochendem AVasser wurde

die Kieselerde gesammelt, welche, nach dem Aus¬
waschen und Ausglühen, 163 Gran wog.

b) Die Flüssigkeit wurde durch ätzendes Am¬
monium übersättigt. Es bildete sich ein brauner
Niederschlag, welcher, nachdem er ausgesüfst, mit

flüssigem ätzenden Kali digerirt wurde. Dieses nahm
einen geringen Theil davon in sich auf, welcher,

nachdem er durch Uebersättigung mit Salzsäure und
nachheriger Fällung mit mildem Natrum dargestellt,

abgewaschen und geglüht worden, sich als Alaun-

erde erwies, und 3 Gran wog.

c) Der vom ätzenden Kali nicht aufgelöste

Theil bestand in blofsem Eisenoxyd, welches, ausge¬
süfst und geglüht, 19 Gran wog.

d) Die mit ätzendem Ammonium übersättigte
Flüssigkeit b), welche bläulich gefärbt war, wurde
durch gelindes Abdunsten so weit in die Enge ge-

itl m

SHts
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bracht, dafs der grüfste Theil des darin enthaltenen,

bei dieser Arbeit sich gebildeten salzsauren Natrums

sich in Krystallen abscheiden konnte. Die davon

abgesonderte Flüssigkeit, in welcher nun wieder die

Säure vorwaltete, und die jetzt eine kaum bemerk¬

bare grünliche Farbe hatte, wurde vergeblich auf Ko¬

balt versucht. Sie enthielt blofs eine geringe Spur

von Kupfer und Kalkerde. Ersteres wurde durch

Versetzung der Flüssigkeit mit Blutlaugensalz zum

Vorschein gebracht. Der davon entstandene braun-

rothe Niederschlag betrug etwas über 2 Gran, welches

etwa einem Grade Kupferoxyd gleich zu schätzen ist.

e) Zuletzt schlug kohlengesäuertes Natron noch

einen halben Gran Kalkerde nieder.

Es betragen demnach die aus jenen 200 Gra¬

nen des antiken blauen Glases ausgeschiedenen erdi¬

gen und metallischen Bestandteile:

Kieselerde a, . . 163 Gran

Eisenoxyd c, . . 19

Alaunerde b, . . 3

Kupferoxyd d, . . 1

Kalkerde e, . . . 0,5 -

186,5 Gran.

Da ich nun mit diesem blauen Glase auch noch

anderweitige Versuche blofs zur Entdeckung eines

Kobaltgchaltes angestellt habe, ohne davon die ge¬

ringste Spur zu finden, so leidet es weiter keinen

Zweifel, dafs dessen blaue Farbe lediglich vom Eisen

herrühre. Dafs das Eisen unter gewissen Umstän¬

den fähig sei, eine blaue Schinelzfarbe zu geben,
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davon geben uns die, bei Verschmelzung kieselhal¬
tiger Eisensteine in Hohenofen oftmals vorkommen¬
den schön blau gefärbten Eisenschlacken den Be¬

weis. Allein wir kennen nicht genugsam die Um¬
stände und Bedingnisse, unter welchen diese Farbe

statt findet; denn das Vorgeben HENKELS und
anderer älterer Schriftsteller, dafs man durch Eisen,
welches mit Arsenik concentrirt worden, dem Glase

eine gleiche blaue Farbe, als durch Kobalt mitthei¬

len könne, ist noch zu wenig bestätigt worden. Es
hat also diese Kunst, das Glas vermittelst des Eisens

blau zu färben, nach Erfindung des Kobaltblaues, das
Schicksal mehrerer verloren gegangener Kenntnisse

gehabt: durch neu erfundene, bequemere und siche¬
rere Mittel und Verfahrungsarten verdrängt und ver¬
gessen zu werden.

Diese gefärbten musivischen Glaspasten der Al¬
ten kommen in Rücksicht ihrer Undurchsichtiffkcit

und ihres schlackenartigen Bruchs mit unserm heu¬
tigen Emailglase überein.

Nachtrag.

Der Augenschein zeigt, dafs hei Anfertigung
dieser bunten Glasmosaiken verschiedene Verfah¬

rungsarten sind angewendet worden. Sie lassen sich
unter zwei Hauptarten bringen. Zu der ersten ge¬

hören diejenigen, welche aus bunten, die opalen
Grnndmassen in blumenartigen Zeichnungen durch-
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sehenden, durch Schmelzen verbundenen Glasfäden

gebildet sind; wogegen hei der andern Art die bun¬
ten Glaskörperchen mehr in einzelnen Parthien ohne
bestimmte Ordnung einer durchsichtigen, theils un¬

gefärbten, theils hellblauen Glasmasse eingemengt
erscheinen.

Um zu erfahren, welche verglasende Substanzen
zu letztern angewendet worden, wurde die Hälfte von

einem Scepterstiick abgeschnitten, und davon die far¬

benlosen Splittern der chemischen Zerlegung unter¬
worfen.

Das eigentliche Gewicht dieser klaren Glassplit¬
ter war = 2,610 :1,000.

Auf der Kohle vor dem Löthrohre rundeten sie

sich zur rauchgrau gefärbten Glasperle.
Die übrigen Glassplilter wurden in der Feuer-

steinschaale mit NVasser fein gerieben. An einem
mit dem feuchten Glaspulver bestrichenen Streifen
des gerötheten Lackmuspapiers wurde die blaue Farbe
wieder hergestellt. Auf diese Anzeige wurde das

Glaspulver mit destillirtem Wasser stark ausgekocht;
das durchs Filtrum wieder geschiedene Wasser, in

der Wärme verdampft, hinterliefs eine alkalische
Salzrinde, welche, nachdem sie mit wenigem Was¬

ser aufgelöst worden, dadurch, dafs sie mit Platin¬

auflösung einen verhältnifsmäfsigen Niederschlag des
gelbrothen dreifachen Platinsalzes bildete, sich als

Kali ankündigte.

Das Glaspulver wurde hierauf mit Natrumlaüge

eingedickt und geglüht. Nachdem die Masse wieder
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mit Wasser erweicht worden, wurde sie mit Salpe¬

tersäure übersättigt, und zur mäfsigen Trockne ein¬

gedickt. Nachdem die Masse wieder aufgelöst, und

die Kieselerde geschieden worden, zeigte die fdtrirte

Flüssigkeit bei ihrer Prüfung einen bedeutenden Blei¬

gehalt an.

Diese Untersuchung hat demnach wider Vermu-

then Kali und Bleioxyd als Bestandtheile dieser Glas¬

masse finden lassen; ein Umstand, welcher Zweifel

an ein hohes Alter derselben erregen könnte, wenn

nicht vorerwähnte Gründe berechtigten, sie als Kunst¬

produkte aus früheren Zeiten zu betrachten.

Die Pylonen.

(Zu Seite 382.)

Ich stellte in meinem Werke unter anderm die

Meinung auf, dafs man die Pylonen ihrer äufsern

Einrichtung nach, zur Aufnahme von Masten, und

nach einem Relief des Tempels zu Karnak und den

auf ihnen oft angebrachten Kampfscenen undTriumpli-

ziigen, auch für Triumphbögen oder Siegesdcnkmäh-

ler halten könnte; bemerkte aber bereits Seite 44.

hei Erwähnung derer des Tempels oder Pallastes

von Abousir, beim Thurme der Araber gelegen, dafs

sie der vorhandenen Einrichtung ihrer Fenstern nach,
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alPt- wohl zu astronomischen oder astrologischen Beobach-

0ĉ ne ein- tungen gedient haben möchten, und brachte auch
P'W und defshalb Taf. XXXIX. Fig. 15. meines Atlasses eine

Wie Zeichnung von der Plattform eines der beiden Ko¬

llei- lossalpylonen des Tempels von Edfou, wegen ihrer
eigenen Vorkehrung zur Aufnahme von Gerüsten,
und vielleicht selbst von astronomischen Werkzeu¬

gen, in dieser Voraussetzung bei. Seite 55. meiner
Handschrift sagte ich unter anderm da, wo von den

Pylonen von Abousir die Rede ist, Folgendes:
„Die Pylonen dieses Denkmahls bestehen, wie

alle ägyptischen, aus mehreren neben und über ein¬
ander erbauten Kammern, die oben terrassirt sind.
Sie sind an der vordem Seite mit den bekannten

Einschnitten oder Fugen versehen, die zur Auf¬
nahme von Masten oder Bäumen mit Fahnen oder

Trophäen verziert, bestimmt waren; denn dafs die¬

ses zu geschehen pflegte, und sie höchst wahrschein¬
lich als Triumphbogen dienten, scheint unter andern

aus einer bildlichen Darstellung davon auf einem
nie oherägyptischen Denkmahl hervorzugehen. Neben-

[sem bei mochten sie wohl zu astronomischen Beobachtun-

und gen, und vielleicht gar im Falle der Noth, nach

Art der amerikanischen Pyramidenplatten, als Ver-
theidigungsplätze gedient haben." Für die erste Mei¬

nung scheint mir der Umstand zu bürgen, dafs die

y, Einschnitte, durch welche das Tageslicht hineindringt,
von Oben nach Unten schräg hineingehen, so dafs

Jats man durch sie bestimmte Abschnitte des Himmels be¬

obachten, und daher einzelne Gestirne gleichsam kul-
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miniren lassen kann. Und da, wo von den Pylonen
des Tempels zu Edfou die Rede ist, sagte ich fer¬
ner: „Die Pylonen selbst sind oberhalb mit Platt¬
formen und mit einer Art von steinernem Wall und

zwei qucer darüber liegenden grofsen Steinen verse¬
hen, die vielleicht Brettern und hiermit einem Ge¬

rüste als Unterlage dienten. Diese Einrichtung so¬
wohl, als auch die auf allen Seiten sich befinden¬

den einfallenden Fenster und grofsen Löcher in den
verschiedenen Kammern machen es wahrscheinlich,

dafs man diese Pylonen, nächst der Zierde, zu astro¬
nomischen Beobachtungen, und vielleicht nebenbei

als Zufluchts- und Yertheidigungspunkte, wie ein¬
stens die Mexikaner die Terrassen ihrer Pyramiden,
benutzte."

Ich schlofs aber hei dieser Gelegenheit den Um¬
stand nicht aus, dafs man sie ebenfalls zu Woh¬

nungen für Priester, Astronomen und Horoskopen
benutzt haben könnte; obgleich man gerade beim

Tempel von Edfou die Priesterwohnungen etc. hin¬
terhalb der ersten Gallerie aufgefunden haben will.

Dafs Claudius Ptoloinäus vierzig Jahre in den

Pylonen des Tempels zu Canopus gewohnt, und

dorten seine astronomischen Beobachtungen aufge¬
zeichnet haben soll, spricht ja ganz für meine Mei¬
nung, dafs man sie hierzu benutzte, und finde ich
es in diesem Falle sehr natürlich, dafs der Astro¬

nom, Astrolog oder vielmehr Horoscop sie entweder
ganz oder abwechselnd bewohnt, indem die sich zu

verschiedenen Zeiten des Tages und der Nacht zu-

: (SS'
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tragenden Veränderungen am gestirnten Himmel ihre
Gegenwart oft heischten, nnd jene Art von thurmar¬

tigem Baue sich zu ähnlichen Beobachtungen wohl

ganz vorzüglich eignete.
Man frage doch unsern wackern ZACH, wie

oft er die Sternwarte bei Seeberg bestiegen, und
ob er nicht einen bedeutenden Abschnitt seines Le¬

bens daselbst zubrachte, nnd sich gleichsam wäh¬
rend dieser Zeit dort einheimisch fühlte? um wie
viel mehr mufste diefs daher wohl der Fall hei den

alten Aegyptiern sein, deren Kultus als Sterndienst

mit den Constellationen so innig verbunden war.
Ueberdiefs dienen ja noch heutiges Tages Kirch-
und Schlofsthtirme, Terrassen von Prachtgebäuden
und dgl. m. zu ähnlichen Beobachtungen; so dafs

es uns nicht befremden darf, wenn die alten Aegyp-
tier ihre Pylonen, die vielleicht Thorwege, Triumph¬
bögen oder Donjons bildeten, ebenfalls zu astrono¬

mischen und astrologischen Beobachtungen benutzten.

Emblem der Nachtgleiche und des

Sommersolsticiums.

(Zu Seite 423.)

Von diesem Stein gab bereits der Herr Heraus¬
geber meines Werks Tafel XXX11I. Fig. 3., eine
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bildliche Darstellung von vorn gesehen, und S. 423. '

eine kurze Erklärung derselben, die ich zu er- ^ 1■H*

ganzen versuchen werde, indem ich hierbei die ttP' '

Nachsicht meiner geneigten Leser in Anspruch
nehme.

Der Stein ist von Nephrit, und da er auf bei¬

den Seiten, hinter- und unterhalb der Plinthe mit

Hieroglyphen versehen ist, so glaubte ich ihn zur

bessern Würdigung nochmals mit allen fehlenden

Details in einer bildlichen Darstellung wiedergeben

zu dürfen. Tafel VII. Fig. 1. stellt ihn von vorn,

Fig. 2. von hinten, Fig. 3. und 4. von beiden Sei¬

ten und Fig. 5. von Unten gesehen, dar.

Auf Fig. 1. erblickt man den Horns, der in

der rechten Hand einen Skorpion beim Schwanz

fafst und zugleich drei Schlangen festhält, von

deren einer der Schwanz mit dem Götterstahe oder

Scepter, auf welchem sich ein heiliger Vogel (viel¬

leicht der Cucupha ')) angebracht findet, und

zwar unterhalb, gleichsam zusammenfliefst. In der

Linken hält er dagegen einen Löwen beim Schweif,

nebst noch zwei andern Schlangen 2 ). Der Gott

1) Dieser Vogel war, wie bekannt, ein Bild der kindli¬

chen Liebe, weil man von ihm glaubte, dafs er seine Aeltern
"K f.

ernähre. Vielleicht soll er in dieser Beziehung auch andeuten, ^ - £
dafs Horus durch die Nilüberschwemmung Heil und Segen ver- . .
breitete. . Z11' toi ■.

2) Die Schlangen sollen vielleicht die Hydra darstellen, jj;

die ein Emblem des Nils sein soll, weil das Haupt dieser Con- t ^

stellation im Augenblicke des Wachsthumes der Gewässer mit

der Sonne aufzugehen pflegte.
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tritt auf zwei Krokodile ') von mittler Grüfse, die

sich mit den Köpfen berühren, und oberhalb über

den Horus ragt Phtha oder Yulkan mit dem

Modus bedeckt hervor, um vielleicht hierdurch an¬

zudeuten, dafs jener durch dieses Letzten Kraft ein¬

zig und allein wirkt 2 ).

Dieser Stein hat viel Aehnlichkeit mit dem in

Axum gefundenen und von BRUCE, Theil I. Ta¬

fel 7. beschriebenen; so wie auch ebenfalls mit den

übrigen im 8. Theil der: Description de l'Egypte

etc. Paris 1822. dargestellten kleinen Denkmählern

dieser Art. Höchst wahrscheinlich stellt unsere Fi¬

gur, so wie jene, die beiden Epochen der Herbst¬

gleiche und des Sommersolsticiums, das heifst,

den Augenblick dar, wo die S o ls ticialsonne,

welche hier durch den Horus angedeutet wird, in

das Zeichen des Löwen tritt, und gleichsam die

ersten Sterne seines Schweifes ergreift; welches der¬

selbe Moment ist, wo die Aequinoctialsonne

sich in den Sternen des Skorpionschweifes be¬

findet.

1) Dieser Umstand dürfte ebenfalls auf die Herbstgleiche

anspielen; denn, wie bekannt, werden die Krokodileyer gegen
Anfang des Sommersolsticiums ausgebrütet, und gegen den Ein¬

tritt des Herbstes bat das junge Krokodil bereits eine bedeutende

Gröfse erreicht. Nach Hirt's Dafürhalten (siehe dessen Ab¬

handlung: Ueber die Bildung der ägyptischen Gott¬
heiten, Berlin 1821. Seite 47.) scheint der Horus auf den

Krokodilen als Ueberwinder des Typhon und Herr von Aegyp¬
ten, besonders vom Flusse, zu stehen.

2) Nach Hirt (ebendaselbst) „soll die über dem Kopfe
des Horus angeblich schwebende Maske des Phtha dessen oberste

Huth über Aegyptenland andeuten.

' ,11
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Nach jomard soll der Umstand, dafs Horns

den Skorpion hei der Wurzel des Schweifes, da¬

gegen den Löwen heim Ende desselben fafst, an¬

deuten: dafs das Aequinoctium bereits sich im

hält diesem zufolge das Denkmahl zu Axum für

viel älter als das von Tenthyra, und glaubt es in
einer mittlem Proportionalzahl auf drei tausend Jahre
vor unserer Zeitrechnung hinaussetzen zu müssen.

Die Herren DE LALANDE, GrOBERT, Sa-
vigny und NoüET setzen, wie bekannt, das Al¬
ter dieses Thierkreises auf zwei tausend Jahre vor

unserer Zeitrechnung, während solches DüPüIS
dreizehn tausend Jahre vor derselben entstehen läfst.

Späterhin setzte man von Seiten der Kommission
von Aegypten, die Entstehung des Thierkreises

von Tenthyra in das fünf und zwanzigste Jahr¬
hundert vor unserer Zeitrechnung, während Testa

und VISCONTI sich auf das Dasein der Waage
stützend, ihn in das dritte Jahrhundert vor dersel¬

ben und in das erste Jahrhundert der unsrigcn, Le -
tronne aber diesen und den von Esneh un¬

ter die römische Herrschaft in Aegypten versetzen.

aus mehreren Stellen der alten Klassiker hervorginge,
dafs dieses Zeichen den Aegypticrn seit dem Jahre

1260 vor unserer Zeitrechnung bekannt gewesen sei,

und da er die Waage für das Emblem des Aequi-
noctiums hält, so glaubt er die Anfertigung jenes

Ä
Zeichen des Skorpions befand, als das Solsti-
cium erst das Schweifende des Löwen erreicht. Er

jJlE

'■■II.
m . oi

St. martin behauptete dagegen, dafs es bereits ^

*
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Thierkreises zwischen 900 und 569 vor Christi Ge¬

burt versetzen zu müssen.

Als Laye wage ich es nicht, hierüber zu ent¬
scheiden, und überlasse die nähere kritische Wür¬

digung der hier aufgestellten Ansichten den, in die
Geheimnisse der Astronomie, Mythologie und Chro¬
nologie tiefer eingeweihten Gelehrten.

Berichtigung der Druckfehler, welche sich

in den chemischen Analysen des Herrn

Professor J ohn , und zwar von Seite 180

bis Seite 350, eingeschlichen haben.

S. 180. Z. 15. für abgesonderte Salz, lies: abges. Satz.

- 335. - 19. - weifsen Farbe, lies: eigentümlichen ro-

tben Farbe.

- 338. - 12. - durchflochten, lies: durchstochen.

- 338. - 15. - Asche, lies: Achse.

- 338. - 19. - unaufgeschmolzen, lies: unaufgeschlossen.

- 339. - 14. - Bernstein, lies: Bimstein.

- 339. - 21. - den Kobalt, lies: das Kobalt.

- 342. - 26. - Harzstücke, lies: Harzstucke.

- 342. - 27. - Stücks, lies: Stucks.

- 343. - 7. - Naturen, lies: Materien.

- 343. - 25. - werden, lies: wurden.

- 343. - 35. fällt „woraus" weg.

- 344. - 14. für Extractivstoff, lies: viel Extractivsioff.
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344. Z. 28.
für Leichenadiposis, lies: Leichenadipocir.

345. - 14. - Pnkte, lies: Punkte.

348. - 34.
- Wasser, lies: Weingeist.

349. - Hhenne, lies: Henneh.

349. - 32. - hraune, lies: braune.

350. - 11. - Sorten, lies: 4 Sorten.

350. - 37. fällt weg, entweder: „vorher" oder auch

„zuvor".

u
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